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12. Zwanzigstes Jahrhundert

Das beginnende zwanzigste Jahrhundert brachte im großen und ganzen

eine Fortsetzung der großartigen Entwicklung des 19.Jahrhunderts.

Das beweist nicht zuletzt die Menge und Qualität der Neuanlagen

im Zeitraum bis zum 1.Weltkrieg.

Es sind größere und kleinere dabei, manche an der Peripherie, manche

im Stadtinnern, aber jede einzelne stellt bis heute ein wichtiges

Detail der Grazer Grünflächen dar.

Den Beginn setzt die Anlage des Franz Josef Kais im Jahr 1902;

ermöglicht durch den Abriß einiger Häuser im "Äußeren Sack". Unter anderem

auch das bepüchtigte "Graue Haus",ein ehemaliges Kriminalgebäude.

1904 ging der Mariagrünerwald in den Besitz der Gemeinde über. Wie

bereits in Kapitel . 11.4. erwähnt, wurde sein Erwerb von den

Erträgen der 1888 eröffneten Hilmwarte finanziert.

Drei Jahre später erwarb die Gemeinde nach langen Verhandlungen auch

endlich den Leechwald. Genaueres darüber in Kapitel· : 11.4.

Bis zum Jahr 1914 folgten noch das Wäldchen auf dem Rainerkogel mit

dem IlJakobsleiter" genannten Stiegenaufgang, die Ferdinandshöhe und

die Gestaltung des Elisabethparks, heute Tegetthoffplatz genannt. Er

war im Zuge der Anlage der Elisabethstraße aus einem adeligen Privat­

park entstanden.

Bis auf letzteren waren es interessanterweise lauter Stadtrandgrün­

flächen. Das darf aber nicht wundern. Im eigentlichen Stadtbereich

war man eben erst mit der Schaffung der Grazer Hauptgrünflächen fertig

geworden, ruhte sich also,sozusagen auch aus Mangel an weiteren

Freiflächen,auf seinen Lorbeeren aus. Auch war der Verdichtungsdruck

durch Arbeitersiedlungen, schon auf Grund der bescheidenen Größe von

Graz, nicht so groß wie anderswo, und da noch keine Motorisierung

herrschte, suchte man für die Freizeit Ziele in der engeren Umgebung,

die auch zu Fuß oder mit der Tramway erreichbar waren.
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Unter diesen Aspekten erscheinen die eben erwähnten Erwerbungen

ganz selbstverständlich. Man könnte sie, und alle vorherigen bis

zurück zum Hilmteich, auch als die ersten Formen von "Sozialem Grün"

bezeichnen, wenn dieser Terminus nicht durch einen fatalen Bedeutungs­

wandel nach dem 2.Weltkrieg etwas irreführend wäre.

Während und nach dem Krieg passierte verständlicherweise an dem Grün­

flächensektor nichts Entscheidendes. Erwähnenswert wäre nur die Anlage

des ersten Abschnitts des Felsensteiwauf den Schloßberg im Jahr 1918,

der seinen Namen Russensteig von den damals zur Arbeit eingesetzten

Kriegsgefangenen hat. 1919 wurde, das ist vielleicht nicht ganz

unwichtig, der Burggarten (Plan Nr. 24 ), der im Besitz des Landes

Steiermark ist, für die Allgemeinheit geöffnet.

Die Pflege der meisten Anlagen oblag bis 1921, wie in Kap. 2.11. erwähnt,

dem Stadtverschönerungsverein, der sich in diesem Jahr leider auflöste.

Sein festangestelltes Personal wurde vom neu etablierten Stadtgartenamt,

oder wie es damals hieß~,GemeinderätlichemPark- und Schloßbergausschuß,

übernommen. Aufgestockt durch einige Leute der Gemeinde, schritten diese

zögernd an eine Weiterruhrung der Grazer Parktradition.

Als erstes wandte man sich den Kaianlagen am Murufer zu. 1925 entstanden

der Roseggerkai von der Radetzkybrücke bis zum Augarten, der Schwimm­

schulkai zwischen Kepler- und Kalvarienbergbrücke und 1927 der Uferweg

zwischen Augarten und Schönaubrücke, sowie die erste Rosenanlage auf

dem Rosarium, die ihm seinen Namen gab.Das linkseitige Ufer der Innenstadt~atte

bereits Kink fünfzig Jahre vorher gestaltet. Unserer Zeit war es vorbehalten ,
~s wieder zu ruinieren, indern man es einem relativ unwichtigen Ufers±raßen-

fragment opferte~

Beschwichtigend muß man festhalten, daß relativ zu anderen Großstädten

in Graz wenig Grünraum der Motorisierungwelle seit dem letzten Krieg

zum Opfer gefallen ist. Von den wichtigeren Anlagen haben nur der

Burgring und das eben erwähnte Rosarium-eine hübsche Restfläche zwischen

zwei ehemaligen Basteien, der Dietrichstein- und Landschaftsbastei - eine

Art Kahlschur erlitten. Eine jeweils darunter gebaute Tiefgarage erlaubt

mit der sparsamen Beerdung ihrer Dachflächen nun keine ansehnliche

Bepflanzung mehr.



411

Es ist in Graz aber auch keinesweg ratsam, an die Grünflächen

zu rühren. Aus irgend welchen Gründen sind die Grazer besonders

wachsam, wenn es um ihre Gärten geht. Als Beweis mögen die vielen

durch Bürgerwunsch entstandenen Anlagen, der Stadtverschönerungsverein

mit seinem Wirken und die ungezählten Bürgerproteste gegen Verbauungs­

projekte dienen, die schon in früher Zeit in regelrechten Initiativen

endeten. Eine solche, besonders spektakuläre, bildete sich 1951, als

die Nationalbank einen Neubau auf Stadtparkgrund neben dem Opernhaus

hochziehen wollte. Der Ausgang der Geschichte ist bekannt, ein Flugblatt

der "AnItihrer" ist beigelegt.

1928, das Jahr des 800-jährigen Stadtjubiläums , bescherte der Stadt

wieder zwei größere Grünflächen. Erstens den Gösswald, ein heute dem

Leechwald angegliedertes benachbartes Waldstück und zweitens eines

der grünen Juwelen von Graz, den Rosenhain. Über ihn wurde schon berichtet.

Dasselbe Jahr brachte auch die Fertigstellung des 1918 begonnenen Felsen­

.steigs.

In einer Broschüre zum Jubiläumsjahr wurde die Gesamtfläche der öffent­

lichen Grünflächen mit 93 ha angegeben. Heute sind es 196 ha,also mehr

als doppelt soviel. Eine Verdoppelung in sechzig Jahren scheint auf

den ersten Blick mehr als unglaublich, doch ist des Rätsels Lösung

sehr einfach. Den frappanten Zuwachs brächten die Außenviertel bei

ihrer Eingemeindung im Jahr 1938.

An bemerkenswerten privaten Gärten vermerkte man gleichzeitig drei

kirchliche und drei weltliche. Die schönsten Gärten der Kirche besaßen

offenbar das Marienkloster, das Minoritenkloster und die Elisabethinen.

Ihr aller Schicksal ist bekannt; man möchte i fast sagen, sie verkamen zu

Höfen. Von den weltlichen Gärten nannte man den des Palais Meran, er

existiert in einfacherer Form noch, ferner den Garten des Palais

Herberstein, er wurde verbaut und schließlich die Parkanlage vom Palais

Reininghaus, besser bekannt unter dem Namen Metahofpark. Er macht als

einziger seinem Ruf von damals alle Ehre.

Um 1930 kam es zum Ankauf der Bürgerbastei und des Herbersteingartens

am Schloßberg. Letzterer war ehedem im Besitz der gleichnamigen Familie,daher

sein Name. Er war mit besonderer Sorgfalt angelegt und gepflegt worden und



twa soll der r;eplante Grazer Neubau der Oster relehlaehen NatioDalbaDk la lIem sieh zum Opern­
senkenden "Anbäucsel" des Sladtparks erricb tet werden. Das Schaubild niet natürL.ch aUr un­

hr die Sauma8~ und die rAumJlche E1nordnUDI'; das ell'enlliche Aussehen wQrde erst aach einem
Archltekten·Wettbewerb best.mmt werden.

Landesplanung würden sich wohil weniger
gegen das Grundsä:tzliche einer beschTänkten
Freigabe des Geläudes für Bauzwecke richten
als gegen irg6ld welche Einzelheiten der Bau­
fühnJ.ng uDd ~1Jdegest<l!1ttIng, falls diese
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achdem der Künstlerhaus-Neubau die '1'beaters überleiten tmd seine Bedeutung
er Öffentlichkeit eigentlich erst beschäf- unterstreichen.
ha.tt~ lIol5 er beschlossene Sache und damit Von dem heuti·gen Bau m b es ta n d
nstand einer Kritik im nachhinein ce- würde praktisch nur der ausIa~de Teil der
en war wird heute ein anderes, allerdincs schon genannten, abzutragenden DammaU~

. us eingreifenderes Neubauprojekt im in Fortfall kommen, die ihrersei.ts, längs des
UJD der ersten, g run d I i t z I ich e n Bankgebäudes ieraQegezogen, künftig paralJel

ung an die AllgemelheU beranretraren zum Glacis verlaufen könnte. Hier uM am
rlj""e 7.U p.in~r 8 tel J " n • nah m e ei n- Opernring würden, keine weiteren Verände­
den. Projektanten und Behörden Irongen eintreten. Eine einma1'ige und -aus­

n s~cb,. wenD diese vorll!..t, ü~rseben nahmsweise Durcll:brechung des allgemeinen
gewurdJrt werden kann, uber dIe Aus- Gnmdsatzes, daß das gesamte Grünareal des
.ng erst schlüssig werden. Stadtparks nicht mehr verklein-ert werden soli,
leS ebenso veraOitwortungsbewußte wie würde i:n diesem besonderen Falle wahrschein­
tümliche Vorgehen sich-ert den Projekt lich zu verantworten sein. (Der öffeD'tlicbe
vornherein eine froeundliche und sachliche Garten des Stadtparks könnte übrigens durch
ahme. In zwei Besprechungen wurde die Embeziehung einiger Priva<tgärten an der ent­

sicht g~stern den Vertretern der Pres6e gegengesetzten, weitaus bedeutsameren Seite
tra·gen und diese um ihre Unterstützung sogar vergrößert werden.) Gärtnerisch ist der
iner objektiven Mleinungsfi.ndung gebeten. in Rede stehende Stadbparktelil zweifellos un-
ndelt sich um folgendes: ansehnlich., wenigstens in seiner heutigen

in repräsentatives Bankgebiude Gestalt. Auch ist er, w.ie jeder StaD:tpllrikpst
'7 • •• bezeugen wird, der am wemgsten frequentierte7 'Welganstalt der Ö s te r r ~ ~ c ~ 1 S c: h e n Teill. also als "Erholungsareal", als Kinder

alb a n k .~n Gral: 1st m ~h~em freiland usw. ohne rechten Belang. Anuerseits
en Anstaltsgebäude am Joanm!Umnng 7 wird eine s t ä d -t e bau 11c he Arrondierung
zureichend. untergebracht, ~ dort kost- im unmittelbaren NOl'dost.en der Oper, wenn
ge und bei allem problematische Adap- dieser Abschluß gleichzeitig ,auch eine Ne-ol-
gen ~otwendig würden! wenn es.. ~cht gestaltung des Stadtparkendes zugute kommt,
eh sem saMte,.. d\m:h eIDen gro~~lgen vielleicht zu begrüßen sein.. Allfällige Bedenken
bau alle zu losenden Fragen mM. emem von der Seite des H-ei.JmitschU'tzes und der
ge zu bereinigen. Ein solcher Neubau,
nicDt nur aus betriebliehen Gründen
i gelegen sein, soJl'dern atwh den bau-

lerischen Anforderungen entsprechen
• die man an ein solches re prä sen­
v e s Bankgebäwele steHen muß, ist seit

geplant. Die Waffi des Baupla~es bat
Schwierigkeiten bereitet. Als einzige

nterrtionen des Instituts völlig entspre­
Möglichkeit wurde endlich die eIkannt,

nse.r SchaUlbiki und die nebenstehende
izze erkennen lassen.

e Nationalbank wäre erbötig, in dem vom
haus flankierten End stück des
..t p.a r.k s, dort wo dife erhöhte Damm­
'(her eine kürzH<:!h neuerrichtete Stiege in
'n Opernring .mit der Glacis5traße ver­
de asphaltierte Straßenstüok (die FraDtZ­
mee) ,einmündet. eine Grundfläche von
1600 Quadratmeter zu e~en uM
den Neubau zu errich.ten. Dieser würde

den Öharäkter eines luxuriösen Palais,
aber eines Mon u m e n tal hau ses

~n. ohne da. ihm gegenüberliegende
haUs in seiner Wirkung zu beeinträch­
Er sollte im ~teil, im Parkgelände
d Und von ein-er zu erneuernden Griin­
l,!t lZl.'oftelrtem. Bau~and U'I'Tl1i1;~n,

~JI'", PlQP:.~/f.rr.. 7",01'", l1_tn_jpv rf,

as sagen 51-e- zu dem. P · kt? \sa.J'ach'e~, eoenw Wie nw- ürazer BaurOJe firmen und Gewerbetreibende mit der Ver

5 I~ '. I ( f/ • wirklichuug der Bau- und Einrich1ungsalbsicb
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"i Id,lese Welse <l!Uen baukünstlerischi!Il Erforder

I
nissen und allen städtebaulichen W~1
Rechnung tragen.

! Dieser Platz oder keifter
: Was für die Bauherri.n ni coht in Betrach
I käme und ihren BaupLan überhaupt unaus
'I gef·ührt bleiben lassen würde, wäre der Ver,
· s'.lch, sie auf anderw~tigesBaugelände zu ver,
!weisen, etwa auch auf die Ausfülllung sei
! :angem b<esteihenlder oder durch den Bomben,
i kri€l6 entstandener Bau1üdken an .~
: einem beliebiJgen Pull'k·te der S~t. Deno dit
I Banlk beQ-tz.t ja bereits ein 8Utt gelegenes An.
: ste:1tsgebäude, von dem sie sich d\ll'Cbaus nieh
: um jeden Preis zu trena1en bealbsich~. Eir
, Neubau soU m'ren besonderen Erfordemisser
· und dhrem Repräsentartionsbedi.iorfcis. ~r auct

dem Sta<;itbilde dilenen um dies nur 8'T

dem biefür gewählten :Rl" zur Sei·te Oe}
Oper. Ei.nal sokiben Anspruch glaubt di<

: Nation~ u. a. mit der Tatsadbe~
· 1JU können, daß sie mit ihrem Ba'Uprojekt da;
erste wirldich n Q m;h a f te seit 1945 zu.:
Darchfühl"ung b~ und dabEli für ei'l1ein­
halib Baiujahre Brot ulOd Verdienst in
BlIJu-u.nd Baunebengeweroe schaffen w,!. Fü-
i!'gendein gleicbgüJ1Jiges Gebäude möchte si!
begrevn.icherweise Ulr Geld - es soll sich UIT
beiläufig zwöl! Millionen Schi1il~ntg handeln ­
nicht verausgtabe:n.
~ von Bürgermeister Prof. Dr. S pe c k UD(

V:i.zebütgermeisrer :Dr. Am sc h 1 bzw. von den
Vorstand ~ NatJionQ1bank in GJWZ, Direkto;
Dei. S c her z, der Presse übergebenen In.
fonnat:onen glaubten W'i't' mit Rücksicht 811'
die ~tJung und ~eit des Projekt:
hier mClht im bloßen Worttleut, sondel1n Ir
einem pos i t'\ v lrommentierenden SinD(
unserer ~rschaiftUI1'te1t>rei<ben zu sollen. Dif
Gr8lZer Ötfentl1iahkeit ist eingeleIden. 2lU dtu:
Für und Wider Ül1"e M einu 1fte zu äuBem.
tL ZW. in di. r e Ik t e n Zusc!uitten an d1f
Stad1lbM1<:firek&n G:u ~) unter den
K~DWOrt ,,Nationalblmk".~ eil d&f
"SteirerblaU" hailtftl WIIr __ ClIic:bt Z'WIe&­
mäßig. da wir sie ZiUiläehst ndc:h.t veriS1!a1t­
lichen, sondem ebenfallle nur en die~
Stelie weite~eben W'Ü1"d8J" welcbe~
1St, die Stel1h~ZlI tlIIIIIDft1e8n, 31 alchten
und einer~Ul'tlelill~ld'41lg zucnmde aJ
legen. Bereits .gegen. EBde Mire sola derG~
Gemeinderat me Frage der Baug~
entac:iheiden. ZutTe'1f~ds ril'CIen ift den
Friilh:jabrsmona1en die Pr~ ..
noch im SOCl'lI11« di.e Aumebme deI- Beao-
arbeirtel1~. R. A.



2Ja.s..._. Yo..A_e..4::.. t.t."._Hl.I.: 2. Wie vielen Arbeitskräftt!'Il kömllte.. ~ ~ durch den Neubau in weitestgehender
Mit der vmr~l' ·Natloil.a!bälik ange- Sicherheit Beschäftigung geboten werden?

gebenen Bausumme von 10 bis 12 Mil- 3. Weshalb versteift sich die National-
·lionen Schilling könnte man nach unseren baTIk gerade 3IlÜ den BaugI"UlIld im Stadt-
Berechnungen elf sechsstöcki-ge Wohm- parkgelände? 1tönnten nicht andere Bau-
häuser mit je 18 Wohnungen, insgesamt plätze im Betracht kommen?
also 200 Wohnungen, bauen! 4. Es ist die weitvel"Dreitete Ansicht

Da lau,t uns vorgelegtem Plan für das der Bevölkerung, daß die Nationlllllbank
Nationalbarrk!haus nur 16.000 m 3 zu ver· Eigentum des österreichischen Staates
bauen sind, könnte sich die gesamte Bau- bzw. verstaatlicht oder zumindest zu
summe auf höchstens 4.8 Millionen Schi!- einem überwiegenden Anteil! vom Staate
nng stellen, und nielht auf 10 bis 12 Mil- beeinflußt ist. Dadmoh enrtstebit vielfas:n
Honen! auch die Ansicht, daß es Staatsgelder bzw.

Zur AusführUng des Neubaues würden von der BevöLkel"UIlg auf dem Steuerweg
32.000 Ar1>eitsscbichten reichen, das be- eingezogene Wtllel sind, die ZUT Finan-
deutet eine Beschäftigung von 160 Bau- zienmg des Neubaues herangezogen 5======

arbeitern durch 200 Tage I!lindurch, doch werden. Eine stellungnahme über die Be-
kann diese Zaihl bei moderoen, ratio- sitzverhälJtnisse der Nationallbank könnte
neBen Baumethoden auf 120 herabgesetzt hier Aufklärung schaffen.
werden. Das Argument der Arbeits- Der·Vorstand der Zweigstelle GNZ der ii
beschaffung würde also nicht in den Osterreichischen Nationalbank empfing ~

Vordergrun<1 treten können. unseren Mitarbeiter sehr höflich, erklärte ~=:==== I
Wir wären mit dem Neubau noch ein- jedoch, auf Weisung der WieIrer ~neral-

verstanden, wenn es sich um einen an- di.rektion zu allen diesem Fragen k ein e
d~n Baugrund handeln würde. Die Ge- wie immer geartete Auskl1nft
meinde sucht Bauherren für Gebiete, die geben zu dürfen.
trotz ~ger Lage finanzieller Schwie- (Zu Punk!t vier 6bellt die Redaktion ~
rigkeiten wegen nicht ·verbaut werden, so daß di B'tzv h"ltniss de ;:
daß im Stadtbild VOn Graz schmerzliche rest, e eSl er a e r ,=

Nationalbank derzeit DOCh immer unae­
Lücken von RU'i.nimresten bestehen blei- klärt sind. Jedenfalls hat der Staat selbst •
ben. Dringend nöttg 'wäre z. B. die Ver- auf die Bank keinen Einduß. BestrebuD- '_'
bauuD'g des Ruinenv-iertels gegenm>er der gen, die Nationalban:k so wie die Credit- 1_
Handelskammer in der Burggasse, um anstalt und die Länderban'k zu vel'lltaat-
diesem Stadtviertel endliCh wieder einmal liohen, scheiterten bisher am Widerstand ==
ein Gesicht zu geben. volksparteilicher Kreise. (ZU'l" Finoanzie1'UDl 1===1

17\:_ iJ'J-~~---aIJ4_••4... des Neubaues können OeIIlll:8ch lediglich
~ IWIIOIJ tlPUKK Gewinne der Bank selbst heran-

Wir iegten d~' v"~iand' 'd':r~weli- aerogen weNien. D. ReeL) i
.steHe Graz der Osterreiohischen National- Ei
banIk folgende Fragen mit der Bitte um 2Je. 3t. j(., peaId• .Aea... i=
Beantwortunc vor: I

1. Das Stadtbauamt errech,net aus dem ... in Nähe des geplanten Baues ~ohaft:
von Ihnen vor>gelegten Projekt eine Bau- "Mir baut man sowieso schon das Künst- ~
summe von 4.8 Millionen SchiHin.g. Selbst lerhaus vor die Nase, vom hy,gienischen i_,.
bei Berücksichtigung von Mehrausgaben, Standpunkt aus muß natütUich geu-achtet ­
bedingt durch SpeziaJeinrichtungen, wie werden, j e des S t ü c k G r ü n f 1ä c h e i:
sie eine Bank benötigt, entsteht bier eine zu erhalten. Pflanzen ~n ja sauerstoff -
Differenz zwischen beiden Berechnungen. ab, der für die Gesundheit ,erade der I·

~ die sich auf etwa 5 Millionen Schillin, Staotbevölkerung außerordentlich bedeut- E
~ beläuft. Wie erklärt sich diese? sam ist." : I
~••• 1111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111101II11111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111111RHUUI ",r
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~. ~_~":.>fl.-..c.-.i..: -...- .~_ - .~- -..-.- .

Das vorläufige ~ebnis d~, Grazer .Volksumfrage
... ... .......-...- '. ~ ... - _..... ..... .. ~ .........

l~S'o GRAZ. 16. März (NZ) befinden sich, 'Wlle uns mitgeteilt wurde,

Wie wir erfahren, sieht das Ergebnis der Kanze Betriebe und so gut wie das ge-
",~e<l~Llg.e \.>'1 "z": die Fakul,täteo derGrazer "V 0 I k 5 U m fra (e" wegen des sanne

N au 0 n alb an k neu bau e s na~ILc1en VOI'" vffiversnat, uDlversnatsprofessorell. Arzte,
läufigen Zählungen 50 aus. dan SICh das Ver- Kunstler.
6!iltnlS der den Bau ablelmenckn und der oem Als häufigste Begründungen schienen auf:
Bau zustimmendeu Zuschriften etwa wie 15: 1 es sollten statt .,Bank!palästen" Wo h nun gen

! verhält..Das heml) daß DlCb'weniger als 93.8 Pro- gebaut werden - obwohl dies im bucbstäb-
zent aller Einsender sich gegen den Bau eines lichen Sinne nicht Gegenstand der Umfrage
Nationalbankgebäudes im Stad'parK aus- war - und die Tatsache. daß das Projekt vom
spracben. städtebaulichen Standpunkt (BeeinträchöguDg

Die Gesamtzahl der eingelaufenen Zuschrif- der Oper) und in hygienischer Hinsiobt (Ver-
ten liegt bereits vor, .darf jedoch ~cbt bekannt- bauung ei~r Gl'Ünfläch:e) abzulehhen sei. Fer-
gegeben werden. Die Unterschriften wurden. \ ner wurde In fast aHen ablebnenden Zuscbrif­
wie man U'OlS mitteilte, zum größten T.el1 dürcn. ten Jteg~ die .,di;'ktatorische" Alterna~ive .,Ent­
private lnitia~esammelt. weder em Bau 1m Stadtpark oder Uberbaupt

gnter den ern cres Bauell im Stadtpark k!einer" Stel1'llI1~ genommen.

N~~r tJf.'4 n:.i1.nr.I~5"0IS.1

'9} 8Ojp g,e.9!n Hationalbank im Stadtpark
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Volksbefragung! Ende: 15. März 1950

protestierenI
Graz, 6. März 1950. Die ganze Grazer Bevölkerung muß geschlossen gegen den beabsichtigten Bau der Nationalbank

im Stadtpark

Die Grazer Stadtverwaltung hat in anerkennenswerter Weise eine Volksbefragung ausgeschrie­
ben. Arbeiter, Angestellte, Akademiker, Gerwerbetrelbende, Künstler, Männer und Frauen VOD

Graz! Vor über 100 Jahren haben die Grazer die Sprengung des Glockenturmes am Schloßberg
durch Napoleon verhindert. Wiederum haben sich Grazer Kaufleute zusammengetan, um eine
Schönheit der .Stadt, den Stadtpark zu schützen. Die ganze Grazer Bevölkerung muß hinter

. uns stehen und den Neubau im Stadtpark verhindern!

1kin!

Wir verfangen gesetzlidten Sdtutz des Stadtparks und des Sdtloßbergsl
Wir sind ein armes Land und eine arme Stadt geworden, diesem Wunsch, der Nationalbank
dürfen wir uns aber nicht beugen! Wir müssen die wenigen Kostbarkeiten der Stadt für UDfi

und unsere Kinder verteidigen. Es gibt genug Plätze und Baulücken, wo Geidpaläste stehen
können. Diese gehören in die Geschäftsviertel, aber nicht zum Opernhaus und nicht in den
Stadtpark!

~!
Es wird mit allen Mitteln versucht werden, uns zu beeinflussen. Zuerst wird die Nationalbank
sagen: "Wenn wir nicht ein Stück des Stadtparkes beim Opernhaus bekommen, bauen wir
überhaupt nicht und ihr trägt die Verantwortung für Hunderte von Arbeitlosen!" Dann wird
es wiederum heißen:

~ "Es handelt sich ja ohnedies nur um einen "verlorenen Zipfel" des Stadtparks!" Dazu die
Antwort:
Wenn die Nationalbank einen neuen Repräsentativbau braucht (und nur ein unbedln&1 Diti­
cer Neubau läßt sich mit Teilen des österreichlsctu!n Volkseinkommens überhaupt verantworteD).
wird .die Nationalbank diesen Bau auch in einem Geschäftsviertel errichten und zwar viel
zweckmäßiger. Wenn es sich aber nur um einen Prestigebau handeln sollte, der ausgeredmet
neben unserem höchsten Kunstinstitut, der Grazer Oper, und noch dazu auf Kosten des
Grazer Stadtparks errichtet werden soll, dann gibt es nur eine Antwort:

'Nein, mit. unserem Willen niemals!
Produktive Arbeitslos~rge könnte in diesem Fall durch Wohnhausbauten besser gelei­
stet werden. Nun zum "verlorenen Zipfel". Vielleicht sollte es richtiger "vernachlässigter Zipfel"
heißen?! Auch aus wenigen Quadratmetern Grünfläche kann ein gepflegter Park gemadlt
werden. Daher

kein Raubbau am Grazer Stadtpark!
In einem "Zipferl· wird ein "Künstlerhaus" errichtet, in einem anderen ein "Blumenpavillon".
Diese Bauten haben mit Kultur zu tun und vielleicht läßt sich damit die Verwendung von Grün­
fläche verantworten. Wenn es aber so weiter geht, gibt es in 50 J~en

überhaupt keinen Stadtpark. mehr I.
Darum stimme in der Volksbefragung der Stadtverwaltung mit

;

. I

Schreibe ·auf einer Postkarte Deine Ablehnung mit Wohnung und Name an den: Magistnt
Graz, Stadtbauamt, Graz Rathaus,' oder unterschreibe eine der a~egenden ProtestlistenJ

Deine KInder und Enkel werden DIr ~en!
Vereine, Verbände, Organisationen, Geschifts­
leutel Verlangt Protestsammellisten von UD!
und schickt diese bis 1.. MIrz an .den Magistrat
Grazl .

Gib dl._ Flugblatt weiter I

Für den Ausschuß:

Grazer Veranstattungsaozeiger
Bec1aIdlou. Gru, Ba1UllSdlalpae S, TeL 11-49
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Grazerinnen und Grazer!
40 Grosmen

"m~s bu aerbt uon brinen Dötem,
etmirb e5, um e5 jU, be[illm t"

mit banhen aUen, bie [id) felbftlos unb aufopfrrnb füt bie Sad)e e~ngrJrtjt ~aben, insbefon,bas aud)
brt Drumrrri }lu[ttia, Sam[ttape unb brr Dmmelei (. Aunatlt, (omab u. fiölfenboq[ttape für bm

I

hortmlorm Drum.

}ln Stelle bft üblid)en t~eatnbe[pred)ungEn unb Rultumad]tid]tEn bringen mir biesrrial bie Urteile
unb }lnfid)ten einiga pa[önlid]luiten un[eter Stobt üba bie uon ba TIationalbanh geplanten Dn-

I \

bauungbes 5tabtparhes.

,mir ,ltatten, bet }luffotbnung bes magi[ttates 2Ot[pred)enb unb [omeit es in bn äußa[t hnapp
bemenenen 3eit möglid) mat, bie 13euölherung u~n Gra3 um i~re meinung befragt. Don uornltftein
moren mit uns bemupt, bap bie 13euölhaung uon Gra3, gleidJgültig, meld)a parteirid)tung, es ein-

, ,
müti9 ableltnt unb uerurtrilt, .bap man un[eren Stabtparh, um ben uns [0 uiele bentiben, butd] ben 13au
eines 13anhgeböubes uerunftaltet unb ruinie~t. Die[e }lbte~nung mar allgemein, uon b20 ~öd)ften

bis 3U ben einfad)[ten Atd[en ~

lDir glauben Gicht Oaran,
bap man, [id), über ben millen [0 Dieler, unb uor allem aud] bh mapgebenb[ten unb berufenbften
Ardfe ltinmegrelltn mirb. mir glauben es nid)t! ,
ttOllb~ tufenmir bet TIationalban~ 3U: fiänbe meg uon unretem' fd)önen Stabtparh! 13aut lno.lt­
'nungen' in bu. 3dt ber TIot, nid)t Gelbpalafte! TIod)mals appellieren mir an ben 13ürgermeiftft: ,,(anen
Sie es nid)t 3U~ bap unrerer Stabt ltier Sd)aben 3ugefügt mirb!

fiier gilt bas Uid)tetmort:

I':·· ...•

Die '5d)tiftl,~tung.",

5d)on OOt [iebJig Ja~ren mUtb'e un[~rrStabt burd) bie }luflarrurig bes.Joanneumgattm5 rin-fd)mrrrr'-- ,
SCt1abm lugrfü9t, bm man in [dnrt gan3m ~t~ße er[t rrhannte, als es 3u rPiit, g21iJotb(ll ~.
Das bomals gültige 5d)lagmort: ,.. Jn eine Stobt gel}örm fiäufrr unb hrine 13äume>l, ltat [id)als
fd)mrrer JttIU~ '~iefm' unb mitb uom mobrrnen Stabtbou mtfdJiebm abgele~nt. ttollbem merbm ,; I,'

immer miebet }lngtiffe auf urt[ere Uaumbe[tönbe unb 6tünflöd)en gemad)t, bi'e ,bod) füt bie 5tabt­
bemoltnrr einenotmmbige Etltolungsrtätft I,mb ein (ufttte[ttuoirr im fjer3m bft Stabt bilben>Ual)er .~ ,
~üqm lXIit mritrrm Einfd)täOltungm' brr lJothanlagm hd~.ltsmeg5 ~Juftiminrn. E~ gibt Itein~ ~orr-' ,

" ilormt ~ipfei in' unrerm ;PatltaniQg~: lDetm 'es' uni' bie Gefunbltei't un[errr mitbOtg~,g~ltt~,':~f~,l~b,tt' . ,:_ " .
, '.\,;•.;::.,~ ·Qu~btotmdtt.öfffIJtlid)tt l~dinanlQg2ll: :von-~g.~~(j~ ·,.ID~t :un~'~" (tintnl {ott~rrtanb~~3U':,td,~~"':'<JiW~~'~~'

. oodiegmbtm fallt um[omdlt, als 2S' hdnesmegs'~o~enbigi[t. J)em bea~[id)tigt.m Bau rine ,lJatlt- ).' ~:. ,:.
, J , '., ... _ • ,~ ~ • •"""" J

, ,fläd)e: .Ju opfem. IDmn bie TIationalbanh Jluf bem' 5tanbpunht, [tfht~ .. ~ier obrÜlilgmb~·" ro ~~tif('::- _',;';/
I ' " " ," .. ' ~

: fit relbrt .bamit, b~~ fit ,bas 6ebäube gar nid)t'btaud)t, ronft mürbe iltt rin ~nbtttt plq.Ij,aud] gmehm rein:;;~: ~;-.'

. IDenn bie Btfdtaftigungsmög\id)ltrit oon 2000'}ltbtitslorm' ins t:ttffm lit{üllrt mitb; ift, bitrt '3ifta " ". . . "- . . . .

molll oid }U 'l1od) gegtiffm. mmn bie TI~tionalbanRmitldid1 ge[onntn irt, }Ut (ö[ung lies ,~tbdts:-,

lormptobltms 9tOP3ü9i9 mitllllDitlteri, möge [ie: bas füt ben 13anhneubau btttitgertdite Aapital füt
,bm Bau 'Oon Dolltsmoltnungm oetmmben: Das büqte iqt um ro lrid)trr faUm, menn mQli bebmltt"
bop bo~ bttmalige Gebäube, mdd)~s lUt 3dt, mo Ortettdd) dn, GtOprtaat mit, 50 ,milUon~nEin- "
moltriem mot"oollauf gmügte.]etjtabrr:mo mit rin '3mergrtaat geooorbtn [inb, mit einenr5iebmtel lIrr " ' ,
Utrptünglid)m Broölherung mrrbm mit li~rr mit ber lelligm Unterhunft ber TIationalban,h lIos}luslangm'

{inbm. Iloard Steiaft
BQtgrt von 6tl1]



'Dt.· pblL ft IUt. fOUOt'D lln'Dorfff
(rita brs Slobtmurrum

iNJ, Sdlillerltrarse 3•
'.

"ma bie fntfte~ungsgefd)id)te unfaes Stobtpodtes hmnt, md~, mit mdd) mOtmen 5d)mittighritm
'8ütgetmnfta motit] 'Rittet uon ftanh' grgen '8ütoluotismus, -Vtofitgia unb mangrlnbes fOjioles
Uaftönbnis UOt od)jig Ja~tfn 3U hömpfm ~Qttr,. um bm '8emo~nrm uon, Gtaj biefe _~utlid)r

f[~olungsftötte jU rd)offen. Ein fold) fd)mn mungmes Uamöd)tnis, bos ba Stobt jUt dniigottigm
jietbr unb. bet '8eoölltftung jum mo~lf gadd)t,bilbet rine Uapflid)tungfüt olle fpötaa 6maotionm.
Seine. uöllig integu ft~altung ift bo~a im öffrntlid)rn Jntueße gdrgm. - Ttoll brs bomals in.
mrifa UOtous[id)t alaßmrn unb gtunbbüd)rtlid) intabuliatrn ftliltten '8ouoetbotrs füt fömtlid)e
flöd)rn bes Stobtpotltes foll nun fdn untaa tril jmifd)m' Opan~ous unb 5d)ilInbmkmol gropfat
unb botauf rin Bonltpriloft' mid)tet metbm. Dos bott nirmols gefd)e~rn! Denn abgefr~en uon
ollen ftöbtebaulidJrn ptoblemen, bierine Uabouung Unfftft tfptöfentatiorJ\ 'Ringft[a~f oufmrtfm

, mütbe,' ift tJrute jebn Quobtotmeta 6tünonlogr . füt bie 6toßftabtbmöihaung aus ~ygimifd)rn

Gtünbm rine unbebingte (ebmsnotmenbiglteit. mon 'bmhr on bie topibe 3una~ritr ba Tubahulofe
unb bes fttfbfes, grfötbat, butd) bie Uapepung ba (l,lft mit Jnbufttieabgafm unb fluspuffmolltrn
bes mototi[ifttm' Uahr~ts. Do~egm grtDö~tmnut oU5grbe~nteGattrnanlagen mithrame UOtbrugung

• . H

imb flb~ilfe, benn ba uon bm pflanjm ptobujiatr Sauaftoff ,pataly[iat rinigetma~m bie rd)ab-
'ltd)e mithung birfa grfö~tlid)rn 6iftrtoffe. "
Da notionolbonh mutbm grnug onbae . glridlmatige obft fogot günftigae '8auplöllr ('8u[ggaßr .
nöd)ft bft· fionbdshammft, etJemol. Sd)udtmt~ol;.'Rtolitöt in ba elirabet~ftto~r u. a.) ongebotm..
Die tJrimatuftbunbmm GtOjft .rtmottm, bo~ hrin uaantmottungsbrm_u~tes mitglirb ba Grmrinbe'­
Urtltetung bm mut oufbtingm' 'mitb, frine Stimme rinrm fold) unglüdtfdigem ptojeht ;U gebm

. . _. • ~ I

•illlb bobutd) 1)os' Obium auf [id) nimmt, gegen ibir uitolen lntr[eßm ba mahtötigen 'ßmölhttung' jU

uaftoß.en.

.Da .StobtpOth .rtit)t 'untn ria~tfdtut3,bot)ft hom~~ rine flbttetu~g b~' fÜ~ bm Bau ba notionolboM
bronfptud)tm Triirs nid)t .in floge. Dir on brt ,ElkfftaifrtJofrfplalt - 6lacisrtto~e lJ'ottJonbmeBom~
~mtuinr ill uahöufli~ urib 'birfu '6tunb mötf' füt- rinftl gto~m, fdlönm' Bau fr~tgrrignrt. .

, , Dft' tOn'Df5noturrd1u~fodifefettnt
" prof. Dr. flans Rrita, ,

'...
'Es gibt nodi genug lllöl1r, mo birnotlonalbol\" 'i~t6rbÖube. tJinboum hann. Glrid) ba t)inta' uns ','.

. \_' uftUnftoltd' rinr'Ruine bm p,lolt. flm 'Ring, nod) baju. in unmittdbota nöt)r 1»a OPft, ift beftimmt
nid)t bn: grrignete Plot3 bafüt.· , ,

," DlttMor' ftOn5 .8ltt
, Stlibt. Ba~nm

\

lltof~ i. 'R. Dip!. Jng. p. 'Din .nb frau

,]rbn gtößae nrubou ift als mittrdloftlid) jU begtD~mi obft bk mat)l bf5 1l10lte5 ift butd) flbttmnm
bf5~ J)Utd) bm ftünllittilousbou ottnriliJl, r~un, brr~ni.tt~~~tobtpothrsöl,lßftft brbmhlid).Dutd) b~

,fiinrinft~llm' brs 6rböu'brs in bm 1JQtkbritall1Yge~Ni~h.a~gtmÖß·btt;llothunion", fo ba~ nut rinr
.n~t fjÖ~frr;riir 'mirt)t. D~s li~bliltl.r',!tto~~~taiP.thü~,~uon1itCii~4~~,60rt",pabt ' follte ~otJa :uft(lnt- .

. '. ,mottungsbrmu~t griJ~iltt mftbm.'>, " 'I::; ", ,~' i. . ',', . _ '

,j" " . ., ' .. . (~lItdiitr~t lJip[ ]ng. ,8uor'D BlUff "
';. -' ,.. ~:... ,ii· .SNJ., 1:........ ~ .

'., '. '.. '.' , 'J:

"mit P~~kfttu~ gtg'~bir.t~t~1Dnr~D~Q~~~g"~~~!cibtp,ot,ht~unb Sd.I,oßbngts~ UOt oll~ B~tö~ ,
fmtatioll5boutrri, roittm bir hnoppm 6rlbrt'·füt· Brfrttlgung br.:· ,Bon.bmrd)öbm unb füt Untfthunf~~ :

- ,; . -.. .
bautm urtmmbrtmftbm.~>,,',.

I • ',':.'

'finaUlldlu: llulldo-1Ju~bGro,61a" Ba_rdl.lllairr 3, TdqI~o., tG-al :- l1aaal1Hdl1d1 fil '10 :Ja1loll: Dt. Alraua - Dnllh: IlHlSdlo " (~~ ~J
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Diese zwei Initiativen waren allerdings

nicht erfolgreich.

Der neue Anschlag auf den, Stildtp@rk .
Der Plan einer untertrdlseJl~ GroBpr ~~e mit "anrleehbaren" Benzfndämpfea

t~ S-i G r a Z. 21. Juli uns freilich nicht sehr wahrscheinlich.
N;"chdem Im Vorjahr der Versuch. ein Denn irgendwohin müssen die Düfte einer

Stück der stiftlmgsmäßig für denGrazer so massenweiserf Ansammlung von Autos
Stadtpark bestimmten Fläche zum Neubau schließlich abziehen. und die Erfahruna
einer Nationalbank-Filiale abzutrennen. lehrt, daß über .einer 'solchen Garage keine
unter stärkster Anteilnahme der Bevölke- Blumen mehr zu wachsen pßegen. meist
rung abgewehrt worden ist, tasten sich nicht einmal eine Wiese. Bis es soweit ist,
auch heuer wieder Bauprojekte an die hat es freilich noch eine lange Frist; zu­
große 2riine Lunge der Stadt Graz heran. nächst einmal müßten die 120 Autobesi~
Während für die so dringende 'Bekämp- zer sich zusammenfinden und die Baukon­
fung der Wohnungsnot niemals genügend zession erhalten. Dann wird, vielleicht
Mittel zur Verfügung stehen. um eine auch ohne lange Vorverhandlungen - denn
nur annähernd ausreichende Zahl von Neu- Autobesitzer haben meist Geld - mit dem
bauten aufzuführen.. tauchen von Zeit ~ Bau begonnen. Springen einstweilen einige
Zeit immer wieder Großprojekte auf. die der Genossenschafw wieder ab, dann wird
nur einer. sehr kleinen Z8h1 von Menschen. man das Bauwerk unter etwas geänderten
zu Nutz und Frommen dienen. So auch Bestimmungen doch seinem Zweck zufüh-
diesmal. . . reD. auch wenn' leider. leider darüber die

Es handelt sich um den~ anSchlie- onenden Bedingungen fallen sollten. die
d an das Künstlerha iWiSCIien eute noch ein unriechbaresBenzin und

un ur eme ro ra e zu . e ledigliche Verschönerung der Umwelt
11' eses versprechen. .

J zunächst ohne Stellungn~ .vor Wenn nicht das ganze Projekt eben ~ ..
kurzer Zelt. Es soll dabei be~tlich.mcht halb fällt, weil der Stadtparkgrund nun
etwa ein neues Prachtgebäude ernch~t einmal nur für den Stadtpark da ist und
werden. Gott bewahre! Man weiß (wemg- nicht ober- oder unterirdische Baukiinstef
stensnach der Lehre -des Vo~ahres), was Die Bevölkerung hat für zwei Dinge recht
man dem Stadtpark und der ihr altes ver- wenig Verständnis: einmal für eine Beein­
brieftes Recht auf seine unveränderte trächtigung jener einzigartigen Einrieb-

. Größe verteidigenden Bevölkerung schul- tung, die seit Generationen allen, auch den

dig istl Nicht alif.~~n~em.~·E~un~te~~d:er~3Er;d~e~A.rmsten,zu einer ständigen. Quelle der

l
so~n~~d~as~n~e~ue~~w~elr~~;~~~ emer ude und Erholung geworden ist, desStadtparkes und seiner umfassenden und

- uneingesehränkten Fülle. Ebensowenig aber
I DU auch für kostspielige Bauvorhaben im

messen un ~ 0 ommen- Interesse einiger weniger, selbst wenn sie
heiten. über die eine solche .heutzutage sich der Yörderung amtlicher Stellen e~
verfügt. Von' Tankstellen und Reparatur- freuen. Denn ohne eine solche könnte auch
werkstätten wird vorläuftg freilich nicht das Großgaragenprojekt stadtparklieben­
gesprochen. vielmehr versichert, daß diese der Autofahrer nicht realisiert werden: als
unterirdische Garage überhaupt keinen das Künstlerhaus gebaut worden war, hat
Benzingeruch oder andere unangenehme die Stadtgemeinde zum Ausgleich für die
Dinge verbreiten werden; im Gegenteil! verlorene Fläche jene Gärten am Burgring
Sie werde. sobald sie fertig ist, nur noch gepachtet, die jetzt der neuen Großgarage
durch eine Pergola zu bemerken .sein, in Platz machen sollen. Es wäre da wohl sehr
welcher zwischen den dann erneuten Blu- am Platze, wenn die Stadtgemeinde a~
menanlagen ruhebedürftige Pensionisten mals wie beim Projekt der Nationa1benk­
eine Reihe von Bänken vorfinden' werden. filiale die Bevölkerung zur Stellungnahme
um sich über diese sinnige Bereicherung auffordern würde, ob ein solches ·Projeld
des Stadtparkes zu freuen. am Stadtpark realisiert werden solle un4,..

Dieser Teil des Zuk_unf_t5p_ro_je_ktes__SC_h_e_il1_t_d_ürl_e_od_er_m_'ch_t_1rt:~~; .1.1.1-. sr
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provozierte durch diese Vorzüge sowie seine ausgezeichnete Lage

ihn zu eben dem werden zu lassen,was er heute ist. Der Brennpunkt

gärtnerischer Kunst auf dem gesamten Schloßbergareal.

1930 fand auch die Adaptierung des sogenannten Ferry-Besitzes in

der Zusertalgasse zum Landesstudio des Österr.Rundfunks statt. Es

ist dies der Grund, auf dem sich im vorigen Jahrhundert der schon

besprochene Koch'sche Garten befand.

1935 erfolgte mit der Anlage des Schanzgrabenensembles auf dem Areal

des ~~e~a~igen Stadtgrabens, der 1899 zugeschüttet worden war, der

Schlußp~allerGrünflächeninitiativen vor NS-Zeit und Zweitem Welt­

krieg.

Wie man merkt, macht sich bereits in dieser Zeit die von M.L.Gothein

zitierte Demokratisierung der Grünflächen:~ stark bemerkbar. Es wird

zur Selbstverständlichkeit, daß die Gemeinde Iur die Bereitstellung

von Parks und Erholungsflächen sorgt, etwas was um 1850 z.B. durchaus

noch nicht der Fall war.

Leider waren in der Stadt die meisten Freiflächen von Belang bereits

verbaut oder in fester Hand. Also bestand nur noch die Möglichkeit

von kleinen Ergänzungen und Adaptierungen des Bestehenden. Gewisser­

maßen eine Art des Ordnens.

Den Wunsch nach Ordnung zeigt auch die Stadt- und Grünraumplanung

der darauffolgenden NS-Zeit. Wobei, laut nachgelassenen Plänen, die

Konzepte bezüglich der Grünflächen nicht so klar und durchschaubar

waren, wie im Städtebau. Es wird in den Projekten, und solche blieben

die meisten Vorhaben aufgrund der wenigen Jahre, die noch dazu Kriegs­

zeit waren, zwar sehr großzügig mit Begrünung umgegangen, aber eigen­

ständige größere Parks oder Gärten, die Einfluß auf die Stadtentwicklung

hätten nehmen können, waren nicht geplant.

Man hatte zwei favorisierte Grünflächenformen. Das eine war die

Gartenstadtsiedlung als Wohnform , das andere die Grünverbindung im

Stadtbereich. Von den Gartenstadtsiedlungen waren die zwei größten

und wichtigsten im Süden und Osten der Stadt geplant. Eine zwischen

St.Peter Hauptstraße und Münzgrabenstraße, in der Gegend des heutigen

ORF und die andere beim Ostbahnhof, der samt Umgebung durch eine Verlegung



der Geleise aus dem Stadtgebiet nach Süden,frei für eine Bebauung

geworden wäre. Erstere wurde zu einem bescheidenen Teil errichtet,

von der zweiten blieb aber keine Spur.

Von den Grünverbindungen -übrigens ein Ausdruck, den man sehr

großzügig verstehen muß, meistens waren es lediglich begrünte

Straßenzüge -wurde ebenfalls fast nichts verwirklicht. Die meisten

waren zu großen Teilen ohnedies schon vorhanden und sind eS,zum

Glück, wenigstens teilweise heute noch. Es handelte sich also in keinem

Fall um eine vollkommen neu geschaffene Sache, sondern nur um die

Versorgung von bereits vorhandenen Straßen oder Wegen mit Begleitgrün.

Ein paar Beispiele mögen das belegen:

Eine dieser Strecken war vom Stadtpark nach St.Leonhard geplant. Sie

begann bei der Zinzendorfgasse, die nordseitig zur Allee werden sollte,

führte zur Kreuzung bei der UNI-Mensa, wo ein großer Grünblock vorge­

sehen war, ging ein Stück die Schubertstraße entlang und dann über die

Herder-, Schanzel- und Leechgasse, die damals viel grüner waren, als sie

es heute noch sind, nach St.Leonhard.

Eine andere, etwas aufwendigere Grünverbindung sollte vom Schillerplatz

zum Augarten rühren. Über die Herrandgasse,die weiter rühren sollte als

heute, kam man zum Felix Dahn-Platz. Von dort ging es weiter über das

noch unbebaute Areal des Chemiegebäudes und die Kopernikusgasse, die

einseitig Vorgärten erhalten sollte, bis zur Kronesgasse und deren

Kreuz~g mit der ~tinzgrabenstraße. Dort war eine aufwendige Grünanlage

unter Einbeziehung des ATG Platzes geplant. Über die Schießstattgasse,

die noch heute teilweise Vorgärten besitzt, kam man bis zur Ortwein­

schule. Man übersetzte die Conrad v.Hötzendorfstraße, kam über das

unverbaute Gelände der Kolpinggasse zum unteren begrünten Teil der

Wielandgasse und von dort in den Augarten.

Solche Grünverbindungsprojekte gab es, wie gesagt, noch mehrere, aber

allesamt keine aufregenden oder originellen Projekte,obwohl deren

Ausrührung und konsequente Erhaltung dem Stadtbild sicher nicht

geschadet hätte.

Nach dem Krieg sah es in Graz und seinen Grünflächen verheerend aus.

Die Bomben der Aliierten hatten zirka 22 ha Parkfläche total zerstört.
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Niemand war an Grünanlagen interessiert und im Volksgarten florierte

der legendäre Schwarzmarkt. Nicht Rasen, Bäume und Entspannung zogen

die Leute an, sondern Fleisch, Schmalz und Zigaretten.

Der Wiederaufbau der vielen zerstörten Wohnungen nahm alle Kräfte

in Anspruch, so daß nur am Rande und eher oberflächlich für die

Grünanlagen gesorgt werden konnte. Leider kam noch dazu, daß auch

der Zeitgeist der folgenden Jahre den Begrünungen nicht besonders

gewogen war. Man ~räumte von totaler Verstädterung, Makrostrukturen

und Hochhäusern. Für Grünflächen war da, in totalem Mißverstehen

der Leitbilder dieser Zeit, nur Platz als öde schmale Rasenstreifen

um die uns heute unangenehm erscheinenden "Wohnsilos".

Kurz, das berüchtigte "Soziale Grün" entstand.

Bei diesen Voraussetzungen ist es nicht verwunderlich, daß erst

ab 1953 überhaupt wieder Grünflächen geschaffen und intensiv gepflegt

wurden. Und auch diese waren noch viele Jahre sehr vordergründig

funktionell geprägt.

Sehr stark vertreten ist dabei das sogenannte Verkehrsgrün. Als

Beispiele mögen der Bahnhofsvorplatz (Plan Nr.30) ,der Fröbelpark

(Plan Nr.17), der Felix Dahn-Platz (Plan Nr.15), die Dr. Muck-Anlage

beim Opernhaus Und die Grünflächen bei einigen Straßenbahnendhalte­

stE~l1en dienen.

Außerdem entstanden in dieser Zeit ein Spielplatz auf der Tändelwiese

und der Verkehrskindergarten im Stadtpark..Letzterer eine eher

deplazierte Angelegenheit.

Als einzige auffallende Aktivität vor 1953 könnte nur die Aufstellung

der Brunnenplastik am Rosarium gelten. Es ist dies eine bronzene

Mädchenfigur vom Bildhauer W. Pochlatko, die einen großen wasser­

speienden Fisch an dessen Rückenflosse festhält.

Leider gibt es auch Negatives aus dieser Zeit zu berichten. So wurde

1958 die Aussichtswarte am Rainerkogel wegen Baufälligkeit abgetragen

und bis heute nicht erneuert. 1966 kam die Grünfläche zwischen Karmeliter­

platz und Stadtpark, heute volkstümlich Pfauengarten genannt, an das Land
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Steiermark, das dort einen großen Parkplatz anlegte und damit auf

absehbare Zeit einen möglichen Durchgang von Park zum Schloßberg

verhindert.

Erst Mitte der Siebzigerjahre änderte sich langsam die Einstellung

der Bevölkerung zum Grün und damit die triste Situation auf diesem

Sektor. Diese Meinungsänderung war sehr tiefgreifend und hat bis

heute, wo man von einem regelrechten Grünboom sprechen kann, eher

noch zugenommen.

Die Erkenntnis eines, zumindest scheinbaren, ökologischen Nutzens Und

·'das wiedererstarkte Selbstbewußtsein der Stadtbürger Iuhrte zu

resoluten Parkwünschen. So entstanden nacheinander auf Grund von

Bürgerinitiativen einige größere Parks, wie der Metahofpark, der

Schönaupark und das Naturparkgelände der Eustacchio-Gründe, auch

Eisteichpark genannt. Sie sollen im Anschluß noch genauer behandelt

werden.

Immer mehr wurde, wie auch im Ausland, der Anspruch auf eine Grünfläche

in erreichbarer Nähe zur Selbstverständlichkeit, und,unterstützt von

verständnisvollen Politikern, entstand· in letzter Zeit auch eine

Reihe von sogenannten Wohnbereichsparks. Zu nennen wären da unter

anderem der Wohnbereichspark Karlau und der Johannespark.(Plan 11.u.9,)

wei ter:~. '~.~: 'in der Moserhofgasse und Sandgasse sind in Planung.

Sie sind im einzelnen nicht besonders groß, jedoch auch keine unbrauch­

baren, nur zur Dekoration bestimmten Beserlparks. Sie sind gut ausge­

stattet und befinden sich in nächster Nähe einer größeren Siedlung oder

dichteren Verbauung. Ihrem Wesen nach sind sie endlich ein Ansatz von

"Sozialem Grün", wie es sich seine Erfinder wahrscheinlich vorgestellt

haben.

Was die älteren und konventionellen Parks betrifft, so mußten sie sich

in den letzten Jahren einiges an durchwegs positiver Revitalisierung

gefallen lassen. Kleinere Anlagen, wie der Hasnerplatz, der Felix Dahn­

Platz oder Josef Huber-Park, wurden tiefgreifend in Richtung ~iner

vermehrten Brauchbarkeit und Attraktivität umgestaltet.(Plan 18.,15.,8~

Sie weisen bereits in Richtung eines Aktivparks, ein Gedanke, der schon in den



Zwanzigerjahren unseres Jahrhunderts von Architekt Encke in Frankfurt

geboren wurde. Auch der Stadtpark, der 1987 unter Naturschutz gestellt

wurde, mußte sich ein ausgiebiges "face-lifting" gefallen lassen.

Begonnen wurde ferner damit, den Grazer wieder zur Wasserfront

zurückzuführen. Wo immer es möglich war, wurden entlang des Murufers

begleitende Spazierwege angelegt, die aber infolge der noch schlechten

Wasserqualität - angeblich soll sich das in den nächsten Jahren ändern ­

nicht die Annahme durch die Bevölkerung finden, die sie verdienen

würden. Insgesamt bestehen bereits 13,35 km solcher Wege, 6,14 km am

rechten und 7,21 km am linken Murufer.
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12.1. EISTEICHPARK

Plan Nr. 37

Den fast typischen Fall heutiger Grünraumschaffung innerhalb der

Stadtgrenzen . zeigt die Entstehungsgeschichte der sogenannten

Eustacchio-Gründe, auch Eisteichpark genannt. Gelegen an der

Grenze von St.Peter und Waltendorf, zwei Vierteln im Südosten von üraz.

Das fragliche Gebiet war bis zum Jahr 1971 im Besitz der Familie

Eustacchio. Sie waren 1870 aus dem Friaul nach Graz eingewandert und

betrieben hier eine große Ziegelei.

Der Rückgang der Tonreserven, die sich ausdehnende Stadt und andere,

vor allem wirtschaftliche Aspekte führten im Jahr 1967 zu einer

Auflassung der Firma und 1971 zu einem teilweisen Verkauf des

großen Grundstücks. Dieser Teil war das Areal der heutigen Eisteich­

siedlung, das damals als Wohnfläche gewidmet und auch prompt von einer

großen Wohnbaugenossenschaft verbaut wurde.

Diese Siedlung blieb aber nicht die einzige in der Umgebung. Rundherum

schossen die Wohnhäuser auf ehemaligen Ziegeleigründen regelrecht in

die Höhe. Kurz darauf verkauften die Eustacchios ein weiteres Stück

des Grundes. Diesmal im Süden, einem Bereich, der heute teilweise

Grundfläche der Terrassenhausanlage ist, die vorerst den Sch~Ußpunkt

unter die mehrgeschoßige Wohnverbauung dieser Gegend setzte. Mittlerweile

war die Umgebung zu einer der größten Siedlungsflächen der Steiermark mit

über 10000 Menschen angewachsen.

Es ist daher nicht zUiiverwundern, daß die Stadtgemeinde, als die Familie

Eustacchio im Jahr 1971 ein Widmungsansuchen rtir eine Wohnbebauung am

Restgrundstück, das immerhin 200 000 m2 groß war, an die Gemeinde richtete,

eine abschlägige Antwort erteilte.Zu diesem Zeitpunkt war nämlich eben

diese Fläche die letzte freie in der ganzen Umgebung, dazu noch mit

interessantem natürlichen Bewuchs versehen und von ökologischer Bedeutung

als Feuchtbiotop.

Als die Absicht der Verbauung durchsickerte, gründete sich zur Unter­

stützung der Politiker und Erhaltung des Naturparks sofort ein Verein.
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Diese Vereinigung, oder genauer Interessengemeinschaft der umliegenden

Bewohner,mischte sich sehr aktiv in das folgende Geschehen. Man betrieb

Öffentlichkeitsarbeit, veranstaltete Pressekonferenzen, Protestver­

sammlungen, holte Sachverständigengutachten ein und erarbeitete

Gestaltungsvorschläge~

Die Familie Eustacchio hatte an sich und prinzipiell nichts gegen eine

Belassung als Grünraum, doch war das ganze, wie so oft, eine finanzielle

Frage. Erschlossenes Bauland in dieser Gegend ist sehr teuer, Grünland

aber ganz und gar nicht. Da es als Parkgrund keinerlei Rendite abwirft,

kann es privat auch nicht verkauft werden. Als einziger Käufer kam

daher die Stadtgemeinde in Frage, die aber wiederum nicht den hohen

Preis eines Wohnlandes zahlen wollte und konnte.

Die Verkäufer, die sich um ein Vermögen geprellt fühlten, bei 200 000 m2

sind 100,- S Veränderung im Quadratmeterpreis bereits 20 Millionen,

opponierten natürlich gegen ein Grünland.

Die Fronten verhärteten sich, es wurde gestritten, nicht immer ganz

fair von beiden Seiten, wie auch alle Beteiligten heute zugeben, aber

schließlich kam es doch zu einer gütlichen Einigung.

Das Grundstück, das an einem großen eher sanften Hang liegt, wurde

geteilt. Der obere Teil, der zwar eine wunderschöne Lage, aber nicht

die Grünraumqualitäten des Rests besitzt, wurde für eine Bebauung

durch Einfamilienhäuser parzelliert und der untere, der direkt mit

seiner Breitseite an die große Terrassenhaussiedlung grenzt, von der

Stadtgemeinde für 25 Millionen als Grünland gekauft. Diese verpflichtete

sich gleichzeitig, das Gelände als Landschaftsschutz- und Naherholungs­

gebiet zu erhalten.
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Nach einigen Adaptierungsarbeiten, dem Entfernen von alten Gebäuderesten,

Anlegen von Wegen und Regenwasserdrainagierunge~bildet der neu

erstandene Naturpark nunmehr ein paradiesisches Feuchtbiotop.



sich ein idealer Platz für Freiluftveranstaltungen verschiedenster

Art und weiter oben am Hang eine Hundewiese.

Der größte Teil des Parks blieb allerdings völlig naturbelassen.

Einem Urwald gleich bietet er Wildenten, Fröschen und anderen

Kleintieren Lebensraum. Was für die Kinder eine verlockende

Herausforderung darstellt, auf Endeckungsreisen zu gehen, ist auch

Iur die Erwachsenen der bis zwölfstöckigen Siedlungshäuser rundum

ein idealer Ort der Ruhe und Entspannung. Bedenkt man, daß

weitere 50 000 Quadratmeter der benachbarten Wienerberger Gründe

als Rutschgelände nicht verbaut werden können, scheint der

Bestand eines ausreichenden Grünraums in diesem Bereich wohl

endgültig gesichert.
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12.2. METAHOF- UND SCHÖNAUPARK

Pläne Nr. 25 und 26

Ein sehr schönes Beispiel dafür, wie intensiv und hartnäckig in Graz

in den letzten Jahren für weitere Grünflächen gekämpft wird, bietet

die Entstehungsgeschichte von zwei nunmehr öffentlichen Parks inner­

halb der Grazer Grenzen. Des Metahof- und des Schöna~arks. Es läßt sich

nicht nur das selbstbewußt fordernde Auftreten der in einer

Demokratie aufgewachsenen Bürger erkennen, sondern auch das

Bemühen und die Sorge politischer Kreise um einen positiven Abschluß

solcher Problemstellungen, denn mehr und mehr erhalten Aktionen

im Grünraum politisches Gewicht. Eine Entwicklung, die besonders

in den allerletzten Jahren deutlich zu spüren ist.

Die aktuellen Ereignisse, sprich Entstehung der Parks,passierten

zwar erst Ende des vorigen Jahrz~hnts,doch muß kurz auf die Vorge­

schichte eingegangen werden.

Das Gebiet des Metahofes ist ein Überrest der ehemals in der Murvor­

stadt bestehenden Gartenanlagen von begüterten Adelsfamilien. Damals

an der Stadtgrenze gelegen, heute aber fast schon zur Innenstadt

zählend.

Die Liegenschaft wird im 17.Jh. zum ersten Mal urkundlich genannt und

war bis zum Ausbruch des 2.Weltkrieges abwechselnd im Besitz der

Familien Saurau, Kottulinsk~, oraskovich und schließlich Reininghaus.

Unter den Grafen Kottulinsky wurde im ersten Jahrzehnt des vorigen

Jahrhunderts die Gartenfläche bedeutend vergrößert, 1862 jedoch von

der Gräfin Clotilde Oraskovich teilweise zerstückt und einzeln verkauft.

Einen Großteil erwarb die Bierbrauerfamilie Reininghaus und behielt

das Anwesen bis 1938. Um die Jahrhundertwende war übrigens Peter Rosegger

ein oft und gern gesehener Gast im zur Liegenschaft gehörigen Schloß.

Über das damalige Aussehen des Parks ist leider nicht viel bekannt. Man

weiß nur von der Existenz eines viereckigen Gartenpavillons und Glas-
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häusern, welche noch bis zum Jahr 1938 in Verwendung w~en. Ferner

standen im Garten noch zwei steinerne Statuen, alte rÖm. Gottheiten,

Mars und Bellona darstellend. Als ihr Schöpfer wird der Bildhauer

Franz Ferdinand Ertinger genannt. Es ist erwähnenswert, daß Ertinger

beim Bildhauer Johann Georg Stammel in die Lehre ging, dem Vater

des großen Barockplastikers Josef Thaddäus StammeI, dessen Geburts­

haus auch in der Metahofgasse (17) stand. Es wurde allerdings im

2. Weltkrieg durch einen Bombentreffer dem Erdboden gleich gemacht.

Der Name Metahof schließlich kommt aus dem Lateinischen und meint,·.die

Phrase "meta Laborum", frei übersetzt: "Das Ziel aller Mühen". Gemeint

ist wohl der Genuß des Friedens, der Ruhe und der Geborgenheit eines

abgeschirmten Landhauses.

1938 veräußerte nun, wie erwähnt, die Familie Reininghaus das Grundstück,

das von Babenbergerstraße, Keplerstraße und Rebengasse begrenzt wird,

an eine Stahlhandelsfirma namens Waltner & Co. Diese war bestrebt, es

generell gewerblichen Zwecken zuzuführen und eine Tankstelle mit

Service-Station zu errichten. Durch den Krieg verzögerte sich das

allerdings ein wenig, als aber 1951 ,die Firma Waltner abermals um

eine gewerbebehördliche Genehmigung zur Errichtung einer Tankstelle

mit Service-Station ansuchte, mußte ihr diese 1956 erteilt werden.

Zuvor lag bereits ein Flächennutzungsplanentwurf vor, der unter der

Leitung von Professor Gallowitsch 1952 erstellt worden war und die

Fläche als Grünland deklarierte, doch hatte er noch keine Rechts­

wirksamkeit.

Eine große Anzahl von engagierten Bürgern und Anrainern legte gegen

den Bescheid der Landesregierung Berufung ein, doch erreichten sie

nur, daß das Projekt auf die Tankstelle allein,ohne Service-Station,

reduziert wurde.

Als 1972 ein neuer Flächennutzungsplanentwurf von Professor Wurzer

vorlag, der die Liegenschaft überraschend als Kerngebiet mit einer

Bebauungsdichte von max. 2,5 auswies, stellten die Eigentümer sofort

einen Antrag auf Widmung als Wohn-Büro- und Geschäftsgebiet.
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Das hätte einen Bebauungsgrad von 25 %, Geschoßflächen von

39.500 m2 und Traufenhöhen von 33 m (11 Geschoße) bedeutet.

Die Widmung wurde 1972 wirklich erteilt und die Eigentümer verkauften

die Liegenschaft sofort an eine Gemeinnützige Wohnungsgesellschaft.

Die "Eigentum", so war ihr Name, begann in der Folge mit der

Freimachung des Areals, was aber, da real sichtbar und nicht still

auf dem Behördenweg marschierend, sofort die abermaligen Proteste

der Bevölkerung provozierte. Auch der zuständige Naturschutzbeauftragte

schloß sich diesen Protesten an, da der Bewuchs des Grundstückes sehr

eindrucksvoll war und es im übrigen die einzige Grünfläche für eine

Bewohnerschaft von ca. 4000 Personen im Umkreis darstellte.

Anscheinend gab es aber kein Zurück mehr. Die Widmung war in Ordnung

und rechtskräftig, der Grund war erschlossen und bebaubar, und last not

least hatte die Genossenschaft bereits 20,5 Millionen Schilling dafür

bezahlt. Ganz wohl war ihr allerdings anscheinend selbst nicht dabei,

wie man aus ihrem Verhalten in den weiteren Verhandlungen und ihrer

spontanen Zustimmung zum späteren Verkauf ablesen kann.

Die "Eigentum" ging angesichts der FrontensteIlung der Öffentlichkeit

und der dadurch bedingten Gefährdung des Objekts sogar noch einen Schritt

weiter und legte im Volumen reduzierte Planungsvarianten vor, doch

wurden auch diese von der Bevölkerung rigoros abgelehnt.

Der Kaufpreis hatte sich allerdings mittlerweile durch Planungskosten,

Steuern und sonstige Zahlungen auf 33 Millionen erhöht, so daß an

eine Aufbringung durch ein eiligst gegründetes Spendenkomitee, selbst

bei Mithilfe der Gemeinde, nicht zu denken war. Dieses Spendenkomitee

war Teil eines 1975 konstituierten Vereines "Rettet den Metahofpark",

der in einer intensiven Aufklärungskampagne die Öffentlichkeit mit

dem Problem konfrontierte.

Auf diesem Höhepunkt des Konflikts kam plötzlich und unerwartet der

lösende Vorschlag der Gemeinde. Sie bot der Wohnbaugesellschaft nämlich

ein Tauschgrundstück in einer anderen Gegend an, welche schlußendlich

von der Verlegung grünflächenmäßig ebenfalls profitierte. Das Tauschgrund­

stück war das 1976 aus Rationalisierungsgründen freigewordene Areal

des Städtischen Zentralbauhofes zwischen Kasernstraße und. Raiffeisen­

straße im Süden von Graz.



Die Wohnbaugenossenschaft zeigte sich nicht abgeneigt und in aller

Eile wurde noch im selben ~ahr Prof. Breitling von der Technischen

Universität, Institut für Städtebau, der Auftrag für eine städte­

bauliche Studie und ein Gutachten . für eine Wohnbebauung des

Zentralbauhofes an Stelle des Projektes im Metahofpark erteilt.

Ein wenig half auch das Land nach, indem es die für das Metahof-.

projekt schon verweigerte Förderung für das neue Alternativgrundstück

bei einer Bebauung mit 253 Wohneinheiten zusagte.

Da die Fläche des angebotenen,neuen:Grundstücks um etwa 5000 m2 größer

war als das alte, kam den Stadtvätern, denen man bei all dieser

Transaktionen etwas Lob nicht ersparen kann, eine neue und nicht

weniger gute Idee. Sie erkannten, daß man mit etwas Geschick zwei

Fliegen mit einen Schlag erledigen könnte.

Es herrschte in der Gegend nämlich seit geraumer Zeit ebenfalls

etwas Unruhe wegen eines ähnlichen Problems.

Nördlich an das Grundstück des Zentralbauhofes grenzte die Liegen­

schaft Tupayschlössl. Schon im Jahre 1960 hatten die Eigentümer, die

Familie Tupay-Isertingen,mit einem Verkauf spekuliert und um eine

Widmung zur Wohnbebauung angesucht, die auch erteilt wurde. Sie wurde

in Folge aber nicht ausgenützt und erst 1974 das ganze Areal samt

Schlößchen der Wiener Baugesellschaft INFRA verkauft, die neuerlich

eine W~dmung für eine Verbauung mit vier Hochhäusern und einer

maximalen Geschoßfläche von nahezu 40 000 m2 erhielt. Leider sollte

und mußte bei dieser Dichte das Schlößchen, das allerdings in keinem

guten Zustand mehr war, abgetragen werden.

Dieses Vorhaben brachte aber Denkmalschützer, Anrainer und schließlich

die Presse auf den Plan. Die INFRA selbst war gar nicht so versessen

auf die Entfernung des Anwesens, aber es ohne entsprechenden Umraum

zwischen den Hochhäusern einzupferchen, wäre unnütz und lächerlich

gewesen. Das Freilassen von entsprechender ~rünfläche hätte aber das

ganze Projekt ökonomisch in Frage gestellt.Gemessen an der vorhandenen

Restfläche wäre es gegangen, aber die Austeilung war infolge der

Situier~g des Baus in der Mitte sehr kompliziert.
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Daher entstand nun die Idee, die beiden Grundstücke zusammenzulegen

und beide WohnbaugeseThlschaften zu einer gemeinsamen Verbauung

zu animieren.

Auf der Grundlage des Gutachtens von Prof.Breitling klappte das

schließlich auch, und das Ergebnis ~aren heben der als geglückt zu

bezeichnenden Wohnbebauung. zwei neue Parks tur die Grazer Bevölkerung.

Einerseits der Metahofpark, das, wie er selbst erklärte, Lieblingskind

eines leitenden Mitarbeiters des Stadtgartenamtes(Hr.Heinz Pußwald)

ein sehr gut besuchter Park, der in seinem Detailreichtum und seiner

Vorbildlichkeit fast ungrazerisch empfunden wird,und der Schönaupark,

wesentlich kleiner, aber ungeheuer wertvoll für die umwohnende

Bevölkerung. Er könnte, sollte es endlich doch zu einer Renovierung

des in seiner Mitte stehenden Tupay-Schlößls und darin zum geplanten

Kindergarten mit Bürgerzentrum kommen, zu einem wichtigen Brennpunkt

des ganzen Viertels werden.
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12.3. FRIEDHÖFE

Die Friedhöfe verirren sich hier nicht willkürlich in eine Geschichte

öffentlicher Grünflächen. Sie sind zweifelsohne öffentlich und,anläßlich

des Einwandes, sie wären grün in nur unzureichendem Maße, muß festgehalten

werden, daß eine Grünfläche nicht nur eine grüne Fläche sein kann. Andern­

falls wären Alleen, Alpengärten, Rosarien, ja selbst Wälder' .keine .. solchen.

Friedhöfe haben in Wahrheit mehr mit dem Idealbild des eingangs erwähnten

irrationalen Grünflächensektors zu tun, als andere Sparten akzeptierten

Grüns, wie z.B. Verkehrsbegleitgrün, das oft aus rein vordergründigen

Nutzen angelegt wird, oder Sportplätze, deren Grün sich meist auf eine

öde Fläche geschorenen Rasens beschränkt. Dieser ist dann sozusagen nur

Mittel zum Zweck und braucht nicht die geringste künstlerische Anstrengung

zu seiner Entstehung.

Leider hat Graz keinen richtigen Parkfriedhof, wie er im Ausland recht

häufig zu finden ist, doch machen nichtsdestoweniger alle hiesigen

Gottesäcker, die zwei Urnenhaine vielleicht ausgenommen, den Eindruck

von Grünanlagen. Dies,obwohl es keinen vernünftigen Grund für die

Bepflanzung gibt; es existieren ja genug,meist durch Platznot ent­

standene,völlig unbegrünte Friedhöfe auf der Welt, die tadellos funk­

tionieren. Irgend ein starkes irrationales Argument dürfte zur Verbindung

von Beerdigung und Natur drängen, denn es gibt, wie man weiß, sogar

Pflanzen,die mit der Vorstellung von Tod und Trauer gerUhIsmäßig ver­

quickt sind. "Das Gräberfeld um die Kirche ist in seiner ursprünglichen

Form ein grüner Rasen, der die Paradieseswiese und vielleicht auch die

grünen Wiesen vorchristlicher Unterwelten ••••• symbolisiert", schreibt

J. Schweizer in seinem 1956 erschienen Werk "Kirchhof und Friedhoft'.

Graz verfügt zur Zeit über Iunfzehn solcher Paradieseswiesen innerhalb

der Stadtgrenzen. 9 katholische· Friedhöfe, 1 altkatholischer, 2 evangelische,

1 israelitischer und 2 Urnenhaine. Ihre Gesamtgröße beträgt etwa 430000 m~

und sie beherbergen ungefähr 120000 Tote.

Der Zentralfriedhof im V.Bezirk ist der weitaus größte davon. Er wurde 1896

vom Architekten H.Lauzil zusammen mit einer eigenen Kirche, einer Auf-
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GRAZER FRIEDHÖFE

1. Areal des Zentralfriedhofes mit

katholischem,protestantischem,

altkatholischem Friedhof, den

Urnenhainen und dem Krieger­

friedhof

2. St.Peter-Friedhof mit katholischem

und protestantischem Teil

3. Steinfeldfriedhof

4. Isr.selitischer Friedhof

5. Protestantischer Friedhof

6. Leonhardfriedhof

7. St.Peter Friedhof

8. Friedhof bei der Kirche Straßgang

9. Kalvarienbergfriedhof

10. Friedhof bei der Kirche St.Veit

11. Mariatroster Friedhof
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bahrungshalle und einer Ummauerung gestaltet. Die Bauten alle in

ernstem getragenem neugotischem Stil. Seine Gräberfelder sind

regelmäßig angelegt und der Charakter der Grünanlagen recht zurück­

haltend. Momentan sind sie etwas vernachlässigt und laden nicht

zum Verweilen ein. Das ist nicht weiter schlimm, da es im allgemeinen

ja kein Ort zum Lustwandeln ist, doch sollte einem Friedhof, der oft

als bester Ausdruck des Wesens seiner Umwohner bezeichnet wird, auf

lange Sicht mehr Sorgfalt zuteil werden. Übrigens gibt es

überraschend viele Menschen auf den Friedhöfen, vor allem in der

Sommerzeit, die nicht das Grab eines ehemals Vertrauten besuchen,

sondern nur wegen der Ruhe und Zurückgezogenheit des Ortes da sind.

Interessanterweise ist keiner der Grazer Friedhöfe so alt wie die

Stadt. Das hat seinen Grund im Wachstum derselben und dem Platzbedarf

sowie den gewandelten hygienischen Vorstellungen. Die Innenstadtfried­

höfe, die alle,wie damals üblich rund um eine Kirche lagen, löste

Josef 11. 1783 per Dekret auf und gebot, sie vor die Stadt zu verlegen.

Deshalb befindet sich der älteste noch bestehende Friedhof von Graz in einem

Viertel, das erst in unserem Jahrhundert eingemeindet wurde und somit

von dieser Verordnung nicht betroffen war. Es ist der St.Leonhard­

Friedhof, der urkundlich bis in die Mitte des 15.Jh. zurückreicht.

Natürlich nicht in seiner heutigen Form und Größe. Der alte schmiegte

sich nur um die dortige Kirche. Erst 1808 wurde er auf seinen

heutigen Grund ausgedehnt und das Gebiet um die Kirche langsam aufge­

lassen.

Über das Aussehen der alten Gottesäcker in Graz wissen wir leider nicht

viel. Nach den spärlichen Beschreibungen dürften sie sehr ähnlich den

heutigen Landfriedhöfen gewesen sein und somit J.Schweizers Beschreibung

entsprechen. ~in Hauptweg mit Stichwegen, Raseneinfassungen und an

Ecken und Winkeln Büsche oder Bäumchen. Richtige Bäume wurden und

werden aus naheliegenden Gründen nicht geduldet. Das Graben würde

durch starke Wurzeln zu sehr behindert, beziehungsweise der Baum würde

nach Zerstörung derselben früher oder später ohnedies eingehen. Nur ganz

große Anlagen leisten sich deswegen den Luxus hoher, schöner Bäume.

Grob genommen, sehen die Grazer Friedhöfe mit Ausnahme des erwähnten

Zentralfriedhofes noch immer so aus, wie eben beschrieben. Es ist leider
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keiner dabei, der etwas Besonderes bezüglich seiner Gestaltung aufzu­

weisen hätte. Selbst der israelitische Friedhof, der vor dem Krieg

ein etwas abweichendes Aussehen besaß, ist heute nach seiner Renovierung~

er war während der NZ-Zeit teilweise zerstört worden- einer von vielen.

Schon im Mittelalter besaßen die Juden südlich vor den Stadtmauern,

angrenzend an den in Kap. 5. erwähnten Rabbinergarten, einen Friedhof.

Er lag in der Gegend "im Wertbach", die sich im Raum zwischen Joanneumring

und Jakominiplatz ausbreitete. Von dem Judenviertel um die Stadtpfarr­

kirche rührte ein schmales Tor, das sogenannte Judentürlein, neben de~

späteren "Eise~nen Tor" zum Friedhof hinaus. E'inige seiner Grabsteine

sind noch erhalten. :I!<

Der älteste katholische Friedhof der Stadt lag um die Egydikirche (Dom­

kirche),vermutlich der ersten Pfarrkirche der Stadt. Die bedeutenderen Leute

wurden damals im Inneren de~"Kirche begraben, das Volk draußen. Hier

ruhten die Bürgerfamilien der Stadt vom zwölften bis zum rünfzehnten

Jahrhundert. Man kann die Fläche des ehemaligen Kirchhofes noch sehr

gut wahrnehmen. Er reichte von der heutigen Burggasse bis hinüber zum

Domherrenhaus in "der Bürgergasse, rüllte also den ganzen noch heute

spürbaren Freiraum aus.

Das Mausoleum existierte natürlich noch nicht, an seiner Stelle stand

eine kleine romanische Rundkapelle, die später als Karner verwendet

wurde. 1828 wurde die Anlage aufgelassen, planiert und die Treppe von

der Bürgergasse herauf gebaut. 230

Die Friedhöfe des Mittelalters hatten außer als Beerdigungsstätte auch

noch anderen Zwecken zu dienen. Da sie innerhalb der Mauern oft die

einzigen größeren Freiflächen waren, hielt man dort oft Versammlungen,

Beratungen und Märkte ab, ja verwendete sie sogar rür Tanz und Belusti­

gungen. (231 ) Es gab regelrechte Tanzlauben darür. Allerdings ist

nicht sicher,ob es sich bei diesen Tänzen nicht um Reste heidnischer

Totenkulte gehandelt hat. ( 232

Einen Karner oder Beinhaus fand man oft auf den alten Friedhöfen. So auch

auf dem von St.Andrä; der zusammen mit dem Friedhof der Franziskaner_ seine

Existenz begann,-ereigentlich als Minoritenfriedhof - bis ins 13.Jahrhundert

zurückreicht. Beide beseitigte der Erlaß von 1783. Ersterer wurde vor die

Stadt verlegt und ist heute als Steinfeldfriedhof bekannt, letzterer
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wurde aufgelöst. Er hinterließ uns eine der malerischten Freiflächen

von Graz, den Franziskanerplatz. Dieser ist also noch nicht so alt,

wie man meinen möchte.

Der zitierte Karner des Andräfriedhofes war ursprünglich eine

spätromanische Annenkapelle gewesen und nach der Überlieferung

1617 schon baufällig.

Die Behauptung, daß vor dem Tod alle gleich wären, wird sehr eindrucks-

voll durch die Tatsache widerlegt, daß es auch in Graz,so wie andernorts,

einen Armenfriedhof gab. Er lag in der Murvorstadt und würde sich,

wenn er noch existierte, an der Ostseite des Volksgartens entlang_

ziehen, also zwischen Volksgartenstraße und Marschallgasse liegen.

1580 hatte die Landschaft den dort befindlichen Garten der sogenannten

Siegelmühle gekauft,um darauf einen protestantischen Friedhof anzulegen.

Erzherzog Karl hatte den Protestanten nämlich den katholisc~en Andräfriedhof als

letzte Ruhestätte untersagt. Durch die Wirren der Gegenreformation

kam es aber nicht dazu,und als man 1636 wegen der Pest ein größeres

Areal brauchte,griff man darauf zurück. Er existierte ebenfalls bis

1783 und besaß immer eine eigene Abteilung rür Seuchentote. ( 233

Dies war aber nicht der einzige Pestfriedhof von Graz. Interessant ist

vielleicht, daß auch auf dem Boden des Stadtparks eine Pestgrube bestand.

Sogar ziemlich genau in seinem Zentrum, beim heutigen großen Brunnen.

Sehr alt sind natürlich auch die Vorstadtfriedhöfe von Straßgang und

und St.Veit, die beide an der Kirche liegen, auch der von Mariatrost,

der malerisch an einen Berghang gelegt ist.

Daß die Grazer offenbar sehr heikel bei der Wahl ihrer letzten

Ruhe sind, zeigt das Beispiel des Kalvarienbergfriedhofes. Er ist

sehr alt, war immer sehr klein und eher unbeträchtlich und ist

nach seiner Erweiterung im vorigen Jahrhundert nicht viel weiter

gewachsen. Angeblich aus Mangel an Bedarf, doch dürfte eher seine

unattraktive Lage daran Schuld sein.
Aus dem 18.Jahrhundert datiert der zweitgrößte Friedhof von Graz. Er

wurde zusammen mit dem Steinfeldfriedhof 1787 geweiht und gehört zu

St.Peter. Zehn Jahre später wurde ihm ein, noch heute existierender,

evangelischer Friedhof angerügt. ( 234
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Lage des alten St.Georgsfreithof (Armen und Seuche~:riedhof) Plan G~az 179­

(Detail)



Das sind beileibe nicht alle Begräbnisorte, die Graz gekannt

hat; ~ hat es auch um die Stadtpfarrkirche angeblich einen

Friedhof gegeben, ebenso bei den Minoriten in Mariahilf, in der

Schörgelgasse und Idlhofgasse, aber über sie ist nicht viel

mehr überliefert, als daß sie existiert haben. Ü,ber ihr

Aussehen oder ihre besondere Funktion wissen wir gar nichts.

MO



12.4. KLEINGÄRTEN

Blickt man bei einem Rundgang am Schloßbergplateau auf die Stadt,

fällt eS1vom Stadtpark abgesehen,nicht so leicht, die einzelnen

Park- und Grünflächen zu erkennen. Dies obwohl sie manchmal, wie

bereits ausgeführt, doch:eine respektable Größe erreichen.

Sofort und ohne Schwierigkeiten zu sehen, ist aber, vor allem

im Norden und Nordwesten eine Anzahl von Kleingartenanlagen.

Es ergibt sich dadurch rein optisch bereits der Verdacht, daß ihnen

im Stadtbild doch ziemliche Bedeutung zukommt, etwas, was man in der

Horizontalen nicht so ohne weiteres merkt. Das liegt teils an ihrer

geringen vertikalen Erstreckung und teils an ihrer geschickten un­

auffälligen Situierung abseits der Straßen, die auch niemals durch

sie hindurchführen, sodaß man also hineingehen muß, um sie in ihrer

Ausdehnung zu ermessen.

Ihre Bedeutung läßt sich auch in Zahlen belegen. Die Grazer Klein­

gärtenanlagen haben eine Gesamtfläche von ca. 650 000 m2
• Das ist

eine Größe, die man erreicht,wenn man die Flächen von Stadtpark, Schloß­

berg. Augarten, Volksgarten, Hilmteich und Leechwald zusammenrechnet.

90 % davon sind im Eigentum der Stadt, was auch gleich die Frage nach

der Relevanz als öffentliche GrÜnflächmbeantwortet.

Die Kleingärtner selbst sind nur Pächter ihres Grundstücks. Pächter

mit besonderem Statut allerdings, denn das Kleingartenwesen ist zwar

nicht durch Landesgesetz, so doch durch ein Bundesgesetz, das aller­

dings mehr zu seinem Schutz erlassen wurde, und eine Anzahl von

Verordnungen seitens der Gemeinde und der einzelnen Vereine. genau

geregelt.

In diesen Vereinen werden meist alle Gärtner der einzelnen Groß-Areale

zusammengefaßt. Graz hat davon 29 mit insgesamt zirka 2.800 Mitgliedern,

davon sind 24 und drei weitere in Feldkirchen, Kapfenberg und Gleisdorf

zum Landesverband der Heimgärtner Steiermark zusammengefaßt.
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GRAZER KLEINGARTENFLÄCHEN:

Der Bestand an Kleingartenflächen

ist schwarz eingezeichnet
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2800 Mitglieder scheinen auf den ersten Blick nicht viel ~ur Graz

mit einer erwachsenen Bevölkerung von ungefähr 190 000. Wenn man

allerdings bedenkt, daß meist die ganze Familie daran beteiligt ist­

es sind nämlich keineswegs nur ruhesuchende Pensionisten,die gärtnern-

man also die Zahl der Nutznießer mindestens verdreifachen muß;

man ferner weiß, daß, wie der Obmann des Landesverbandes versichert,

er ohneweiteres Bewerber für die doppelte bis dreifache Menge an

Parzellen hätte, sieht die Sacreschon etwas anders aus. Das sind dann

schon um die 10 % der Gesamtbevölkerung.

Im internationalen Vergleich keine schlechten relativen Zahlen, in

absoluten aufgrund der Stadtgröße~,natürlich wenig. Wien hat z.B.

rund 10 Millionen Quadratmeter Kleingartenflächen und Deutschland

zählt zirka eine Million Kleingärtner, die eine Bodenfläche von

500 000 ha (5000 km2
) betreuen.

Was ist das nun überhaupt seinen Wesen nach, dieser offenbar so begehrte

und verbreitete Kleingarten?

Als geistiger Vater darf der Leipziger Arzt Dr.Daniel Gottlieb Moritz

Schreber angesehen werden. Im Jahr 1808 geboren, hat er in seiner

Heimatstadt studiert und war später auch Arzt an einer dortigen

Orthopädischen Heilanstalt. In diese Zeit fällt der enorme Aufschwung

der Industrie, der sich in dieser Gegend besonders stark bemerkbar

machte. ( 235 )

Um der'durch diese verursachten Gefährdung der Volksgesundheit zu

begegnen, wollte Dr.Schreber ~ur die Jugend Spielplätze im Grünen

schaffen. Als Schreber frühzeitig verstarb, wurde seine Idee von

Direktor Hauschild, einem Pädagogen, in die Tat umgesetzt. Er schuf

einen großen Kinderspielplatz, auf dem die Jugend nicht nur spielen,

sondern auch gärtnern konnte. Kleine Blumen und Gemüsebeete rund um

den Spielplatz wurden den Kindern zur Pflege anvertraut. Die Begeisterung,

mit der die Kleinen dieser Tätigkeit nachgingen, übertrug sich auf die

Eltern. So entstand die Dr.Schreber-Beweg~ng, die um die Jahrhundert­

wende bereits auf 10 000 Kleingärtner in Leipzig hinweisen konnte

und lange Zeit noch nach ihrem geistigen Vater benannt wurde.



Um diese Zeit datieren auch die ersten österreichischen Kleingarten­

vereine. Einer der Grazer beging 1987 das achtzigjährige Jubiläum und

einige andere,inzwischen aufgelassene oder verlegte, dürften noch älter

gewesen sein.

Organisiert sind die Grazer Vereine seit 1914 und blicken teilweise

auf eine ziemlich bewegte Vergangenheit zurück. Immerhin liegen in

diesem Zeitraum zwei Kriege mit ihren Nachwehen und verschiedene

Wirtschaftskrisen mit katastrophaler Ernährungslage.

Damals hat sich die Kleingärtnerei auch wirtschaftlich ausgezahlt.

Das tut sie nämlich, trotz gelegentlicher gegenteiliger Proteste,

heute nicht. Wäre dem anders und wäre der Drang nach Besitz eines

Kleingartens rein ökonomischer Natur, dann hätten sie im Rahmen dieser

Arbeit nichts verloren, ja würden ohnedies kaum existieren, denn

Großgärtnereien arbeiten, insbesondere heute, rationeller.

Das typische Grazer Kleingartengrundstück ist 260 m2 groß, trägt

ein Gebäude mit ungefähr 20 m2 Grundfläche, das bis zum First 3,5 m

hoch ist, einige Bäume, Buschwerk, Sträucher, Blumen, Gemüsebeete

und kostet an Pacht, Betriebskosten und Abgaben im Jahr rund 2000,-S.
(236)

Das Verhalten in diesem kleinen Bereich ist sehr genau reglementiert,

manches erlaubt,vieles verboten'. Auch das Zusammenleben innerhalb

einer ganzen Anlage unterliegt vielen Richtlinien. Um das allgemeine

Ziel, Ruhe, Entspannung und Heranziehung von Pflanzen bestmöglich

erreichen zu können, ist dies wohl notwendig.

Die übergeordnete Gestaltung der Gesamtanlagen wird bei wachsender

Verdichtung der Stadt immer wichtiger und wäre eigentlich Sache von

Architekten, was aber nur in wenigen Fällen praktiziert wurde und

wird. Ideenwettbewerbe wären in solchen Fällen zwingend notwendig.

Weiteres darüber aber in Abschnitt 111.
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12.5. WÄLDER

In Hinblick auf die eingangs festgestellte Absicht, in dieser Arbeit

nur Grünflächen zu berücksichtigen, zu denen eine sentimentale,also

gefühlsmäßige Bindung der Menschen besteht, mag es wundern, daß auch

der Wald, zu dem wir ein naives, nüchternes, nutzungsorientiertes

Verhältnis haben, Eingang findet. Zwei wichtige Argumente lassen

jedoch die Behandlung dieser Art von Grünflächen trotzdem wünschens­

wert erscheinen, ja erzwingen sie fast.

Erstens soll hier ein Überblick über die Gesamtsituation des Grazer

Stadtgrüns gegeben werden, etwas was schon zur Hereinnahme von

Weingärten und Ähnlichem veranlaßte, und zweitens ist die Beziehung

der Menschen zum Wald keineswegs so nüchtern,wie oft angenommen.

Bei Beachtung alter Mythen und Märchen und auch des Freizeitverhaltens

moderner Menschen offenbart sich sogar eine feste, archaische Geltihls­

bindung zum Wald. Zumindest dort, wo es einen gibt.

Innerhalb der Grazer Stadtgrenzen gibt es ihn noch. Erstaunliche

3000 Hektar, das sind 24 % der Stadtfläche. Noc~muß in diesem

Zusammenhang leider gesagt werden, denn wenn zum einen das Waldsterben

so weitergeht oder zum anderen die Stadt sich ungehemmt weiter

ausdehnt, ist es damit bald vorbei.

Die Grazer Wälder liegen nämlich am bedrohten Stadtrand, was eine
;

etwas banale Feststellung zu sein scheint, aber gerade hier nicht

ist. Es existieren mitten im Stadtkern sieben Hektar wunderschöner

dichter Hochwald. Sie bedecken den zentralen Schloßberg. Doch ist dieser

Bewuchs erstens einIr.rtum und zweitens ein Einzelfall. Gegen die

zitierten Bedrohungen gibt es leider noch kein Patentrezept,das

Waldsterben geht zwar weiter, doch die weitere Ausdehnung

der Stadt hat man durch Flächenwidmungsplan und Stadtentwicklungs­

konzept schon ganz gut in den Griff bekommen. Diese 24 % Wald sind

natürlich allesamt Restflächen auf für die Bestellung ungeeigneten

Böden an den Hängen. Einst war die ganze Stadtfläche dichter grüner

Wald, nicht nur die Hänge der umliegenden Berge wie heute. Mit der

Besiedelung und dem Wachsen der Stadt wurde immer mehr und mehr gerodet.
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Das liegt aber schon sehr lange zurück, denn auch auf den ältesten

Grazer Ansichten ist in Beckenlage keine Spur von Wald mehr zu

entdecken. Die ursprüngliche Rodung war ja Ackerrodung,und die hat

den fruchtbaren und wasserreichen Boden der Ebene schon sehr früh

zur Gänze erfaßt. Die heutige Bedrohung der Restflächen, die sich

Iur Felder nicht eigneten, geht von der Verbauung aus, ein relativ

junges Problem.

Konkreterweise muß noch festgehalten werden, daß Graz lange Zeit

ohne auch nur ein einziges Prozent Wald ausgekommen ist, denn die

heutigen Außenbezirke kamen erst 1938 zur Stadt,und der Holzverhau

auf dem Schloßberg wurde zwar 1870 gepflanzt, erlangte seine heutige

Intensität aber erst in unserem Jahrhundert.

24% Waldanteil an der Fläche einer Großstadt ist im internationalen

Vergleich ein fast einzigartiger Wert und zieht in Folge einige

erstaunliche bis skurrile Fakten nach sich. Für den Tierbestand

in diesen Wäldern gibt es z.B. Jagdlizenzen. Das heißt, es gibt in

Graz 11 Gemeindejagden und zwei Eigenjagden, deren durchschnittlicher

jährlicher AbschUß zu den oft zitierten Sehenswürdigkeiten von

Graz gehört. Er beträgt nämlich 159 Hasen, 405 Fasane, 14 Füchse,

341 Rehe, 18 Dachse, 2 Waldschnepfen, 31 Iltisse, 245 Wildtauben

und, jetzt wird es fast skurril,eine Gemse. ( 237

145 Hektar der Waldfläche sind in Gemeindebesitz. Zu seiner Pflege

und weiterer 70 ha außerhalb der Grenzen existiert ein eigener

Forsttrupp. Bestehend aus vier Mann unter der Leitung eines Stadt­

försters. (238 ) Ein Titel, der etwas paradox klingt und deshalb zur

Heiterkeit reizt. Nicht allerdings den Träger, denn nach seiner und

anderer Experten Auskunft sind diese Wälder in unbefriedigendem

Zustand. Wenn man bedenkt, daß rein rechnerisch auf jeden der Iunf

Mann 290 000 m2 Wald kommen, auch durchaus einleuchtend. Die Grün­

flächenleidenschaft der Bevölkerung 'hat sich leider noch nicht auf

den Stadtrand ausgedehnt, im Gegenteil, sie trägt durch Bindung

von Aktivitäten und Geldmitteln im Zentrum zur Aushungerung der

peripheren Grünflächen bei. Die städtischen Waldparzellen verteilen

sich im Stadtgebiet wie folgt:

Die 145 ha Wald im Stadtgebiet befinden sich laut nachfolgender

Aufstellung:
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am Schloßherg 7 ha

Reinerkogel u. Rosenhain 11 ha

auf der Platte, Roseggerweg,
Maria Grün,Einsiedlerweg 51 ha

Weinitzen, Ziegelstraße 7 ha

Plabutsch, Einsiedelei,
Mühlberg,Gaisberg, Steinberg 51 ha

Thondorf, Murfeld, Messendo~f 5 ha

Hohenrainerstraße, Wald. Lustbühel 13 ha

145 ha
========
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Bei genauem Studium dieser Tabelle und der K8rte anbei, erpibt sich die

Tatsache, daß sich die Waldgebiete vor allem im Westen und Nordosten der

Stadt befinden. Und ähnlich ist auch die gesamte Waldsituation im Stadt-

gebiet. Der Löwenanteil im Westen und Nordosten, im Norden und

Osten wenig und im Süden fast überhaupt nichts. Dort erstreckt sich Graz

ins fruchtbare gleichnamige Becken, das schon früh einer Bewirtschaftung

und neuerdings auch Zersiedelung unterworfen wurde. Dessenungeachtet war

hier ursprünglich natürlich ebenfalls Wald. Noch im 15.Jh. pflegte der

LandesIUrst in den Resten der Auwälder auf die Jagd zu gehen. Das berühmte

und hier schon mehrmals zitierte Biberlehen. Heute existiert nur noch ein

ganz kleiner Rest dieses einst sicher eindrucksvollen Biotops.

Der übrige Wald auf den etwas erhöhten Schotterterrassen und Hügeln

ringsum dürfte in der Vorgeschichte ganz normaler Mischwald gewesen sein,

dessen genaue Zusammensetzung heute nicht mehr feststellbar ist. Sicher

ist aber, daß verschiedene Baumarten, die heute zu den "heimischen"

gezählt werden, noch nicht dabei waren, andere daltir nicht mehr existieren.

Insgesamt gehörte er zu jenem großen Waldgebiet, das sich über den Plabutsch

hinweg bis zum Unterlauf der Kainach hinzog. {239 Einen Rest davon bildet

noch heute der Kaiserwald bei Tobelbad, der fr~~er Herzogswald hieß, weil er

sich im Bezirk der steirischen Herzöge befand.

Dieses Waldgebiet ist in letzter Zeit etwas ins Gerede gekommen. Teils,

weil es zu den schlimmsten heimischen Zeckengebieten mit der von diesen

Tieren übertragenen Enzephalitis gehört, und teils,weil jüngst der Plan

einer ~tiltdeponie im Kaiserwald auftauchte, der von verschiedenen

Initiativen und Anrainern heftig bekämpft wird.

Dieses ganze, einst sehr unwegsame Waldgebiet um den ehemaligen Stadtkern,

dürfte in den unruhigen Zeiten der Völkerwanderung und des Mittelalters

vielen Flüchtli~gen willkommenen Schutz gewährt haben. Es wurde ja. relativ

spät kolonisiert, obwohl am Osthang des Plabutsch bereits zur Römerzeit

eine Straße entlang führte, was sich
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auch mit vielen dortigen Funden belegen läßt.

Dieser Höhenzug des Plabutsch am Westrand der Stadt trägt zirka

ein Drittel der öffentlichen wie auch der privaten Wa~dflächen von Graz.

Er zieht durch vier Außenviertel der Stadt - Straßgang, Wetzelsdorf,

Eggenberg und Gösting - und hat seine Nichtbesiedelung wahrscheinlich

mehreren Fakten zu verdanken. Erstens sind seine der Stadt zuge­

wandten Ost- und Nordosthänge ziemlich steil, dadurch zweitens auch

schattenreich,und zudem besteht der ganze Berg, von ein paar Ein­

schränkungen abgesehen, aus stark wasserdurchlässigem Korallenkalk,
.'-

ist also arm qh ·wertvollem Naß. Erst am Fuß des Berges gibt es ein

paar Quellen, die teilweise bereits Stunden nach heftigem Regen­

fall stärker sprudeln, also ein Zeichen für extreme Durchlässigkeit

des Kalkstockes sind.

Trotzdem ist der Berg insgesamt dicht bewaldet und zeigt nur an

einzelnen Stellen typische Karstmerkmale,wie Dolinen und ähnliches.

Auch die allgemeine Vegetation ist nicht arm und weist sogar einige

örtliche Besonderheiten auf, wie einige heimische Orchideenarten.

Durch seine nahe Stadtrandlage, sein Gipfel ist bloß 4,5 km Luftlinie

vom Hauptplatz entfernt und sein schroffes herausforderndes Äußeres,

war der Plabutsch seit jeher Ziel von "Besteigungen" und Ausflügen.

Schroff ist hier übrigens nur mit einiger Nachsicht zu verstehen,

fehlt ihm doch zum wirklich Eindrucksvollen einfach das Format. Er hat

relativ zum Hauptplatz lediglich 400 m Höhe, was aber eine Tagebuch­

schreiberin des vorigen Jahrhunderts in typischer eindrucksvoller

Biedermeiermanier nicht hinderte, eine Wanderung zu seinem Gipfel wie

folgt zu beschreiben:

"Der Berg ist ungeheuer hoch, und der Weg, den wir hinaufklimmten,

halsbrecherisch. Zurück sehen durfte man nicht, denn unwillkürlich erfaßte

uns ein schrecklicher Schwindel". ( 240

Der Name Plabutsch taucht erstmals in einer Urkunde des Jahres 1452 als

"Flagutsch" auf. Galt aber noch nicht rUr den Gipfel selbst, der noch

"Grafenperg" hieß, sondern rür einen Weiler und einige Weinrieden
. ..

a"Tl Süd- und Ostfuß. Die Rodung der unteren :~angteil~des Berges stammt
• • I <.

wahrscheinlich aus dem 12. und 13. Jahrhundert, denn s~hon 1246 gibt·
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es. urkundliche Erwähnungen dortiger Weingärten. Sie wurden

dem Stift Rein vom Babenberger Friedrich 11. geschenkt. Der Nordteil

des Plabutsch gehörte aber der Herrschaft GÖsting. Eine Schenkung,

die noch weiter, angeblich ins Jahr 1042, zurückreicht und von

Kaiser Heinrich III.gemacht wurde. ( 241

Im sechzehnten Jahrhundert sind bereits zehn Weinrieden am Plabutsch

bekannt. Drei besaß das Heiligengeistspital in Leoben, die übrigen

Grazer Bürger oder Göstinger Bauern.

Aus der neueren Geschichte des Plabutsch ist noch die Drahtseilbahn

erwähnenswert, die von Gösting zum Gipfel führte und ihm einen

beachtlichen Besucherstrom sicherte. Seit sie aber Anfang der

Sechzigerjahre stillgelegt wurde, ist der Zugang zum Berg etwas

kompliziert und mühevoll, was den unverdrossenen Marschierern Ruhe

und Frieden in den schönen Wäldern auf seinem Kamm garantiert.

Einer dieser Marschierer, allerdings schon im vorigen Jahrhundert,

war 1836 Kaiser Ferdinand I. Zum Andenken an diesen Besuch errichtete

man 1839 den Fürstenstand auf dem Gipfel. Ein Pavillon, der aber bald

verfiel. Seine Grundlage bildete eine Natursteinmauer aus unverbundenem

Material, die mehrmals vom steirischen Gebirgsverein erneuert wurde.

1912 plante die Stadt als Ersatz die Anlage eines kostspieligen,

etwas babylonischen Aussichtsturmes, der nach dem Reichskanzler Bismarck

benannt werden sollte. Aufgrund der unruhigen Zeit wurde daraus nichts,

bloß ~in kleiner, wesentlich bescheidenerer ~urm wurde von Freiwilligen

noch kurz vor dem Krieg errichtet. ( 242

Solche Aussichtswarten waren damals nich~Seltenes. Sie waren ein

Lieblingskind des späten 19.Jahrhundert~und Graz besaß insgesamt sieben

davon. Einige gingen sogar noch auf eine Anregung des großen Garten­

künstIers und "Landschaftsplaners" Feldmarschalleutnants v.Welden zurück.

Die Freude am Panorama, im Biedermeier entdeckt, wurde in der zweiten

Hälfte des Jahrhunderts Allgemeingut,und so suchte man dazu geeignete

Punkte zu markieren und mit Türmenzu überhöhen.

Eine dieser Warten wurde bereits im Kapitel über den Leechwald behandelt,

eine andere bildete der eben besprochene Fürstenstand. Am Plabutsch
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